


Viertes Buch

Aus der Heraklessage

Herakles der Neugeborne

Herakles war ein Sohn des Zeus und der Alkmene, Alkmene eine Enkelin des Perseus; der Stiefvater
des Herakles hieß Amphitryon, auch er war ein Enkel des Perseus und König von Tiryns, hatte jedoch
diese Stadt verlassen, um in Theben zu wohnen. Hera, die Gemahlin des Zeus, haßte ihre
Nebenbuhlerin Alkmene und gönnte ihr den Sohn nicht, von dessen Zukunft Zeus den Göttern selbst
Großes verkündet hatte. Als daher Alkmene den Herakles geboren, glaubte sie ihn vor der
Göttermutter in dem Palaste nicht sicher und setzte ihn an einem Platze aus, der noch in späten Zeiten
das Heraklesfeld hieß. Hier wäre das Kind ohne Zweifel verschmachtet, wenn nicht ein wunderbarer
Zufall seine Feindin Hera selbst, von Athene begleitet, des Weges geführt hätte. Athene betrachtete
die schöne Gestalt des Kindes mit Verwunderung, erbarmte sich sein und bewog die Begleiterin, dem
Kleinen ihre göttliche Brust zu reichen. Aber der Knabe sog viel kräftiger an der Brust, als sein Alter
erwarten ließ; Hera empfand Schmerzen und warf das Kind unwillig zu Boden. Jetzt hob Athene
dasselbe voll Mitleid wieder auf, trug es in die nahe Stadt und brachte es der Königin Alkmene als
ein armes Findelkind, das sie aus Barmherzigkeit aufzuziehen bat. So war die leibliche Mutter, aus
Angst vor der Stiefmutter, bereit gewesen, die Pflicht der natürlichen Liebe verleugnend, ihr Kind
umkommen zu lassen; und die Stiefmutter, die von natürlichem Hasse gegen dasselbe erfüllt ist, muß,
ohne es zu wissen, ihren Feind vom Tode erretten. Ja noch mehr: Herakles hatte nur ein paar Züge an
Heras Brust getan, aber die wenigen Tropfen Göttermilch waren genügend, ihm Unsterblichkeit
einzuflößen.

Alkmene hatte indessen ihr Kind auf den ersten Blick erkannt und es freudig in die Wiege gelegt.
Aber auch der Göttin blieb nicht verborgen, wer an ihrer Brust gelegen und wie leichtsinnig sie den
Augenblick der Rache vorübergelassen habe. Sogleich schickte sie zwei entsetzliche Schlangen aus,
die, das Kind zu töten bestimmt, durch die offenen Pforten in Alkmenes Schlafgemach geschlichen
kamen und, ehe die Dienerinnen des Gemaches und die schlummernde Mutter selbst es innewurden,
sich an der Wiege emporringelten und den Hals des Knaben zu umstricken anfingen. Der Knabe
erwachte mit einem Schrei und richtete seinen Kopf auf. Das ungewohnte Halsband war ihm
unbequem. Da gab er die erste Probe seiner Götterkraft: er ergriff mit jeder Hand eine Schlange am
Genick und erstickte die beiden mit einem einzigen Druck. Die Wärterinnen hatten die Schlangen jetzt
wohl bemerkt; aber unbezwingbare Furcht hielt sie ferne. Alkmene war auf den Schrei ihres Kindes
erwacht; mit bloßen Füßen sprang sie aus dem Bett und stürzte Hilfe rufend auf die Schlangen zu, die
sie schon von den Händen ihres Kindes erwürgt fand. Jetzt traten auch die Fürsten der Thebaner,
durch den Hilferuf aufgeschreckt, bewaffnet in das Schlafgemach; der König Amphitryon, der den
Stiefsohn als ein Geschenk des Zeus betrachtete und liebhatte, eilte erschrocken herbei, das bloße
Schwert in der Hand. Da stand er vor der Wiege, sah und hörte, was geschehen war; Lust, mit
Entsetzen gemischt, durchbebte ihn über die unerhörte Kraft des kaum gebornen Sohnes. Er
betrachtete die Tat als ein großes Wunderzeichen und rief den Propheten des großen Zeus, den
Wahrsager Tiresias, herbei. Dieser weissagte dem Könige, der Königin und allen Anwesenden den
Lebenslauf des Knaben: wie viele Ungeheuer auf Erden, wie viele Ungetüme des Meeres er
hinwegräumen, wie er mit den Giganten selbst im Kampfe zusammenstoßen und sie besiegen werde



und wie ihm am Ende seines mühevollen Erdenlebens das ewige Leben bei den Göttern und Hebe,
die ewige Jugend, als himmlische Gemahlin erwarte.



Die Erziehung des Herakles

Als Amphitryon das hohe Geschick des Knaben aus dem Munde des Sehers vernahm, beschloß er,
ihm eine würdige Heldenerziehung zu geben, und Heroen aller Gegenden versammelten sich, den
jungen Herakles in allen Wissenschaften zu unterrichten. Sein Vater selbst unterwies ihn in der Kunst;
einen Wagen zu regieren; den Bogen spannen und mit Pfeilen zielen lehrte ihn Eurytos, die Künste der
Ringer und Faustkämpfer Harpalykos. Kastor, der Zeuszwilling, unterrichtete ihn in der Kunst,
schwerbewaffnet und geordnet im Felde zu fechten. Linos aber, der greise Sohn Apollos, lehrte ihn
den Gesang und den zierlichen Schlag der Leier. Herakles zeigte sich als gelehrigen Knaben; aber
Härte konnte er nicht ertragen; der alte Linos war ein grämlicher Lehrer. Als er ihn einst mit
ungerechten Schlägen zurechtwies, griff der Knabe nach seinem Zitherspiel und warf es dem
Hofmeister an den Kopf, daß dieser tot zu Boden fiel. Herakles, obgleich voll Reue, wurde dieser
Mordtat halber vor Gericht gefordert; aber der berühmte gerechte Richter Rhadamanthys sprach ihn
frei und stellte das Gesetz auf, daß, wenn ein Totschlag Folge der Selbstverteidigung gewesen,
Blutrache nicht stattfinde. Doch fürchtete Amphitryon, sein überkräftiger Sohn möchte sich wieder
Ähnliches zuschulden kommen lassen, und schickte ihn deswegen auf das Land zu seinen
Ochsenherden. Hier wuchs er auf und tat sich durch Größe und Stärke vor allen hervor. Als ein Sohn
des Zeus war er furchtbar anzusehen. Er war vier Ellen lang, und Feuerglanz entströmte seinen Augen.
Nie fehlte er im Schießen des Pfeils und im Werfen des Spießes. Als er achtzehn Jahre alt geworden,
war er der schönste und stärkste Mann Griechenlands, und es sollte sich jetzt entscheiden, ob er diese
Kraft zum Guten oder zum Schlimmen anwenden werde.



Herakles am Scheidewege

Herakles selbst begab sich um diese Zeit von Hirten und Herden weg in eine einsame Gegend und
überlegte bei sich, welche Lebensbahn er einschlagen sollte. Als er so sinnend dasaß, sah er auf
einmal zwei Frauen von hoher Gestalt auf sich zukommen. Die eine zeigte in ihrem ganzen Wesen
Anstand und Adel, ihren Leib schmückte Reinlichkeit, ihr Blick war bescheiden, ihre Haltung sittsam,
fleckenlos weiß ihr Gewand. Die andere war wohlgenährt und von schwellender Fülle, das Weiß und
Rot ihrer Haut durch Schminke über die natürliche Farbe gehoben, ihre Haltung so, daß sie aufrechter
schien als von Natur, ihr Auge war weit geöffnet und ihr Anzug so gewählt, daß ihre Reize soviel als
möglich durchschimmerten. Sie warf feurige Blicke auf sich selbst, sah dann wieder um sich, ob nicht
auch andere sie erblickten; und oft schaute sie nach ihrem eigenen Schatten. Als beide näher kamen,
ging die erste ruhig ihren Gang fort, die andere aber, um ihr zuvorzukommen, lief auf den Jüngling zu
und redete ihn an: »Herakles! ich sehe, daß du unschlüssig bist, welchen Weg durch das Leben du
einschlagen sollst. Willst du nun mich zur Freundin wählen, so werde ich dich die angenehmste und
gemächlichste Straße fuhren; keine Lust sollst du ungekostet lassen, jede Unannehmlichkeit sollst du
vermeiden. Um Kriege und Geschäfte hast du dich nicht zu bekümmern, darfst nur darauf bedacht sein,
mit den köstlichsten Speisen und Getränken dich zu laben, deine Augen, Ohren und übrigen Sinne
durch die angenehmsten Empfindungen zu ergötzen, auf einem weichen Lager zu schlafen und den
Genuß aller dieser Dinge dir ohne Mühe und Arbeit zu verschaffen. Solltest du jemals um die Mittel
dazu verlegen sein, so fürchte nicht, daß ich dir körperliche oder geistige Anstrengungen aufbürden
werde; im Gegenteil, du wirst nur die Früchte fremden Fleißes zu genießen und nichts auszuschlagen
haben, was dir Gewinn bringen kann. Denn meinen Freunden gebe ich das Recht, alles zu benützen.«

Als Herakles diese lockenden Anerbietungen hörte, sprach er verwundert: »O Weib, wie ist denn
aber dein Name?« »Meine Freunde«, antwortete sie »nennen mich die Glückseligkeit; meine Feinde
hingegen, die mich herabsetzen wollen, geben mir den Namen der Liederlichkeit.«
Mittlerweile war auch die andere Frau herzugetreten. »Auch ich«, sagte sie, »komme zu dir, lieber
Herakles, denn ich kenne deine Eltern, deine Anlagen und deine Erziehung. Dies alles gibt mir die
Hoffnung, du würdest, wenn du meine Bahn einschlagen wolltest, ein Meister in allem Guten und
Großen werden. Doch will ich dir keine Genüsse vorspiegeln, will dir die Sache darstellen, wie die
Götter sie gewollt haben. Wisse also, daß von allem, was gut und wünschenswert ist, die Götter den
Menschen nichts ohne Arbeit und Mühe gewähren. Wünschest du, daß die Götter dir gnädig seien, so
mußt du die Götter verehren; willst du, daß deine Freunde dich lieben, so mußt du deinen Freunden
nützlich werden; strebst du, von einem Staate geehrt zu werden, so mußt du ihm Dienste leisten; willst
du, daß ganz Griechenland dich um deiner Tugend willen bewundere, so mußt du Griechenlands
Wohltäter werden; willst du ernten, so mußt du säen; willst du kriegen und siegen, so mußt du die
Kriegskunst erlernen; willst du deinen Körper in der Gewalt haben, so mußt du ihn durch Arbeit und
Schweiß abhärten.« Hier fiel ihr die Liederlichkeit in die Rede. »Siehst du wohl, lieber Herakles«,
sprach sie, »was für einen langen, mühseligen Weg dich dieses Weib zur Zufriedenheit führt? Ich
hingegen werde dich auf dem kürzesten und bequemsten Pfade zur Seligkeit leiten.« »Elende«,
erwiderte die Tugend, »wie kannst du etwas Gutes besitzen? Oder welches Vergnügen kennst du, die
du jeder Lust durch Sättigung zuvorkommst? Du issest, ehe dich hungert, und trinkest, ehe dich dürstet.
Um die Eßlust zu reizen, suchst du Köche auf; um mit Lust zu trinken, schaffst du dir kostbare Weine
an, und des Sommers gehst du umher und suchest nach Schnee; kein Bett kann dir weich genug sein,
deine Freunde lässest du die Nacht durchprassen und den besten Teil des Tages verschlafen: darum



hüpfen sie auch sorglos und geputzt durch die Jugend dahin und schleppen sich mühselig und im
Schmutze durch das Alter, beschämt über das, was sie getan, und fast erliegend unter der Last dessen,
was sie tun müssen. Und du selbst, obwohl unsterblich, bist gleichwohl von den Göttern verstoßen
und von guten Menschen verachtet. Was dem Ohre am lieblichsten klingt, dein eigenes Lob, hast du
nie gehört; was das Auge mehr als alles erfreut, ein eigenes gutes Werk, hast du nie gesehen. – Ich
hingegen habe mit den Göttern, habe mit allen guten Menschen Verkehr. An mir besitzen die Künstler
eine willkommene Gehilfin, an mir die Hausväter eine treue Wächterin, an mir hat das Gesinde einen
liebreichen Beistand. Ich bin eine redliche Teilnehmerin an den Geschäften des Friedens, eine
zuverlässige Mitkämpferin im Kriege, die treueste Genossin der Freundschaft. Speise, Trank und
Schlaf schmeckt meinen Freunden besser als den Trägen. Die Jüngeren freuen sich des Beifalls der
Alten, die Älteren der Ehre bei den Jungen; mit Vergnügen erinnern sie sich an ihre früheren
Handlungen und fühlen sich bei ihrem jetzigen Tun glücklich, durch mich sind sie geliebt von den
Göttern, geliebt von den Freunden, geachtet vom Vaterland. Und kommt das Ende, so liegen sie nicht
ruhmlos in Vergessenheit begraben, sondern gefeiert von der Nachwelt, blühen sie fort im
Angedenken aller Zeiten. Zu solchem Leben, Herakles, entschließe dich: vor dir liegt das seligste
Los.«



Des Herakles erste Taten

Die Gestalten waren verschwunden und Herakles wieder allein. Er war entschlossen, den Weg der
Tugend zu gehen. Auch fand er bald Gelegenheit, etwas Gutes zu tun. Griechenland war damals noch
voll von Wäldern und Sümpfen, von grimmigen Löwen, wütenden Ebern und andern Ungeheuern
durchstreift. Das Land von diesen Untieren zu säubern und von den Räubern zu befreien, die dem
Wanderer in den Einöden auflauerten, war der alten Helden größtes Verdienst. Auch dem Herakles
war dieser Beruf angewiesen. Zu den Seinigen zurückgekehrt, hörte er, daß auf dem Berge Kithairon,
an dessen Fuße die Herden des Königs Amphitryon weideten, ein entsetzlicher Löwe hause. Der
junge Held war, nach den Worten, die er soeben gehört, bald entschlossen. Er stieg bewaffnet hinauf
ins wilde Waldgebirge, bezwang den Löwen, warf seine Haut um sich und setzte den Rachen als
Helm auf.

Während er von dieser Jagd heimkehrte, begegneten ihm Herolde des Minyerköniges Erginos, welche
einen schimpflichen und ungerechten Jahrestribut von den Thebanern in Empfang nehmen sollten.
Herakles, der sich von der Tugend zum Anwalt aller Unterdrückten geweiht fühlte, ward mit den
Boten, die sich allerhand Mißhandlungen des Landes erlaubt hatten, bald fertig und schickte sie, mit
Stricken um den Nacken, verstümmelt ihrem Könige zurück. Erginos verlangte die Auslieferung des
Täters, und Kreon, der König der Thebaner, aus Furcht vor der drohenden Gewalt, war geneigt,
seinen Willen zu tun. Da beredete Herakles eine Menge mutiger Jünglinge, mit ihm dem Feinde
entgegenzugehen. Nun war aber in keinem Bürgerhause eine Waffe zu finden; denn die Minyer hatten
die ganze Stadt entwaffnet, damit den Thebanern kein Gedanke an einen Aufstand kommen sollte. Da
rief Athene den Herakles in ihren Tempel und rüstete ihn mit ihren eigenen Waffen aus, die Jünglinge
aber griffen zu den in den Tempeln aufgehängten Waffenrüstungen, welche die Vorfahren erbeutet und
den Göttern geweiht hatten. So ausgerüstet, zog der Held mit seiner kleinen Mannschaft den
herannahenden Minyern bis zu einem Engpasse entgegen. Hier konnte dem Feind die Größe seiner
Kriegsmacht nichts nützen: Erginos selbst fiel in der Schlacht, und fast sein ganzes Heer wurde
aufgerieben. Aber in dem Gefechte war auch Amphitryon, des Herakles Stiefvater, der wacker
mitgekämpft hatte, umgekommen. Herakles rückte nach der Schlacht schnell gegen Orchomenos, die
Hauptstadt der Minyer, vor, drang zu den Toren ein, verbrannte die Königsburg und zerstörte die
Stadt.

Ganz Griechenland bewunderte die außerordentliche Tat, und der Thebanerkönig Kreon, das
Verdienst des Jünglings zu ehren, gab ihm seine Tochter Megara zur Ehe, die dem Helden drei Söhne
gebar. Seine Mutter Alkmene aber vermählte sich zum zweiten Male mit dem Richter Rhadamanthys.
Die Götter selbst beschenkten den siegreichen Halbgott: Hermes gab ihm ein Schwert, Apoll Pfeile,
Hephaistos einen goldenen Köcher, Athene einen Waffenrock.



Herakles im Gigantenkampfe

Der Held fand bald eine Gelegenheit, den Göttern für so große Auszeichnungen einen glänzenden
Dank abzustatten. Die Giganten, Riesen mit schrecklichen Gesichtern, langen Haaren und Bärten,
geschuppten Drachenschwänzen statt der Füße, Ungeheuer, welche die Gaia oder Erde dem Uranos,
dem Himmel, geboren, wurden von ihrer Mutter gegen Zeus, den neuen Weltbeherrscher,
aufgewiegelt, weil dieser ihre ältern Söhne, die Titanen, in den Tartaros verstoßen hatte. Sie brachen
aus dem Erebos (der Unterwelt) auf dem weiten Gefilde von Phlegra in Thessalien hervor. Aus
Furcht vor ihrem Anblick erblaßten die Gestirne, und Phöbos drehte den Sonnenwagen um. »Gehet
hin und rächet mich und die alten Götterkinder«, sprach die Mutter Erde. »An Prometheus frißt der
Adler, an Tityos zehrt der Geier, Atlas muß den Himmel tragen, die Titanen liegen in Banden. Geht,
rächt, rettet sie! Braucht meine eigenen Glieder, die Berge zu Stufen, zu Waffen! Ersteiget die
gestirnten Burgen! Du, Typhoeus, reiß dem Gewaltherrscher Zepter und Blitz aus der Hand;
Enkelados, du bemächtige dich des Meeres und verjage Poseidon! Rhötos soll dem Sonnengotte die
Zügel entreißen, Porphyrion das Orakel zu Delphi erobern!« Die Riesen jubelten bei diesen Worten
auf, als hätten sie den Sieg schon errungen, als schleppten sie schon den Poseidon oder den Ares im
Triumphe daher und zerrten den Apollo am herrlichen Lockenhaar; der eine nannte schon Aphrodite
sein Weib, ein andrer wollte Artemis, ein dritter Athene freien. So zogen sie den thessalischen
Bergen zu, um von dort aus den Himmel zu stürmen.

Indessen rief Iris, die Götterbotin, alle Himmlischen zusammen, alle Götter, die in Wasser und
Flüssen wohnen; selbst die Manen aus der Unterwelt beschwor sie herauf; Persephone verließ ihr
schattiges Reich, und ihr Gemahl, der König der Schweigenden, fuhr mit seinen lichtscheuen Rossen
zum strahlenden Olymp empor. Wie in einer belagerten Stadt die Bewohner von allen Seiten
zusammenlaufen, ihre Burg zu schirmen, so kamen die vielgestalteten Gottheiten am Vaterherde
zusammen. »Versammelte Götter«, redete sie Zeus an, »ihr sehet, wie die Mutter Erde mit einer neuen
Brut sich gegen uns verschworen hat. Auf, und sendet ihr so viele Leichen hinunter, als sie uns Söhne
heraufschickt!« Als der Göttervater geendet, ertönte die Wetterposaune vom Himmel, und Gaia
drunten antwortete mit einem donnernden Erdbeben. Die Natur geriet in Verwirrung wie bei der
ersten Schöpfung; denn die Giganten rissen einen Berg nach dem andern aus seinen Wurzeln,
schleppten den Ossa, den Pelion, den Öta, den Athos herbei, brachen den Rhodope mit der Hälfte des
Hebrosquelles ab, und auf dieser Leiter von Gebirgen zum Göttersitz emporgeklommen, fingen sie an,
mit Feuerbränden von Eichen und ungeheuren Felsenstücken den Olymp zu stürmen.

Nun war den Göttern ein Orakelspruch erteilt worden, daß von den Himmlischen keiner der Giganten
vernichtet werden könnte und diese nur dann sterben würden, wenn ein Sterblicher mitkämpfte. Gaia
hatte dies in Erfahrung gebracht und suchte deswegen nach einem Arzneimittel, das ihre Söhne auch
Sterblichen gegenüber unverletzlich mache. Und es war wirklich ein solches Kraut gewachsen; aber
Zeus kam ihr zuvor; er verbot der Morgenröte, dem Mond und der Sonne zu scheinen, und während
Gaia in der Finsternis herumsuchte, schnitt er die Arzneikräuter eilig selbst ab und ließ seinen Sohn
Herakles durch Athene zur Teilnahme am Kampfe auffordere.

Auf dem Olymp war inzwischen der Streit schon entbrannt. Ares hatte seinen Kriegswagen mit den
wiehernden Rossen mitten in die dichteste Schar der heranstürzenden Feinde gelenkt. Sein goldner
Schild brannte heller als Feuer, schimmernd flatterte die Mähne seines Helmes. Im Kampfgetümmel
durchbohrte er den Giganten Peloros, dessen Füße zwei lebendige Schlangen waren. Dann fuhr er
über die sich krümmenden Glieder des Gefallenen zermalmend mit seinem Wagen hin; aber erst bei



des sterblichen Herakles Anblick, der eben die letzte Stufe des Olymps erstiegen hatte, hauchte das
Ungeheuer seine drei Seelen aus. Herakles sah sich auf dem Schlachtfelde um und erkor sich ein Ziel
seines Bogens; sein Pfeilschuß streckte den Alkyoneus nieder, der alsbald in die Tiefe stürzte, aber
sobald er seinen Heimatboden berührt hatte, mit erneuter Lebenskraft sich wieder erhob. Auf den Rat
der Athene stieg auch Herakles hinab und schleppte ihn über die Grenze seines Geburtslandes hinaus;
und sowie der Riese auf fremder Erde angekommen war, entfuhr ihm der Atem.

Jetzt ging der Gigant Porphyrion in drohender Stellung auf Herakles und Hera zugleich los, um einzeln
mit ihnen zu kämpfen. Aber Zeus flößte ihm schnell ein Verlangen ein, das himmlische Antlitz der
Göttin zu schauen, und während er an Heras umhüllendem Schleier zerrte, traf ihn Zeus mit dem
Donner, und Herakles tötete ihn vollends mit einem Pfeile. Bald rannte aus der Schlachtreihe der
Giganten Ephialtes mit funkelnden Riesenaugen hervor. »Das sind helle Zielscheiben für unsere
Pfeile!« sprach lachend Herakles zu dem neben ihm kämpfenden Phöbos Apollo, und nun schoß ihm
der Gott das linke und der Halbgott das rechte Auge aus dem Kopf. Den Eurytos schlug Dionysos
(Bakchos) mit seinem Thyrsosstabe nieder; ein Hagel glühender Eisenschlacken aus des Hephaistos
Hand warf den Klytios zu Boden; auf den fliehenden Enkelados schleuderte Pallas Athene die Insel
Sizilien; der Riese Polybotes, von Poseidon über das Meer verfolgt, flüchtete sich nach Kos, aber der
Meergott riß ein Stück dieser Insel ab und bedeckte ihn damit. Hermes, den Helm des Pluton auf dem
Kopfe, erschlug den Hippolytos, zwei andere trafen der Parzen eherne Keulen. Die übrigen
schmetterte Zeus mit seinem Donner nieder, und Herakles erschoß sie mit seinen Pfeilen.

Für diese Tat wurde dem Halbgott hohe Gunst von den Himmlischen zuteil. Zeus nannte diejenigen
unter den Göttern, welche den Kampf mit ausfechten geholfen, Olympier, um durch diesen
Ehrennamen die Tapferen von den Feigen zu unterscheiden. Dieser Benennung würdigte er nun auch
zwei Söhne sterblicher Weiber, den Dionysos und den Herakles.



Herakles und Eurystheus

Vor des Herakles Geburt hatte Zeus im Rate der Götter erklärt, der erste Perseusenkel, welcher
geboren werden würde, sollte der Beherrscher aller übrigen Nachkommen des Perseus werden.
Diese Ehre war seinem und Alkmenens Sohne zugedacht. Aber Heras Hinterlist, welche dieses Glück
dem Sohne der Nebenbuhlerin nicht gönnte, kam ihm zuvor und ließ den Eurystheus, der auch ein
Enkel des Perseus war, obwohl er später als Herakles zur Welt kommen sollte, früher geboren
werden. Dadurch war Eurystheus König zu Mykene im Argiverlande und der später geborene
Herakles ihm unterworfen. Jener sah mit Besorgnis den steigenden Ruhm seines jungen Verwandten
und berief ihn, als seinen Untertan, zu sich, um ihm verschiedene Arbeiten aufzutragen. Da Herakles
nicht gehorchte, so ließ Zeus selbst, der seinem Ratschlusse nicht zuwiderhandeln wollte, seinem
Sohne befehlen, dem Argiverkönige seine Dienste zu widmen. Aber der Halbgott entschloß sich
ungerne, der Diener eines Sterblichen zu sein; er ging nach Delphi und befragte das Orakel darüber.
Dieses gab ihm zur Antwort: die von Eurystheus erschlichene Oberherrschaft sei von den Göttern
dahin gemildert, daß Herakles zehn Arbeiten, welche jener ihm auflegen würde, zu vollbringen habe.
Wenn solches geschehen sei, sollte er der Unsterblichkeit teilhaftig werden.

Herakles fiel hierüber in tiefe Schwermut; einem Geringeren zu dienen widerstrebte seinem
Selbstgefühl und deuchte ihm unter seiner Würde; aber Zeus, dem Vater, nicht zu gehorchen, erschien
ihm unheilbringend und unmöglich zugleich. Diesen Augenblick ersah sich Hera, aus deren Seele die
Verdienste des Herakles um die Götter den Haß nicht zu tilgen vermocht hatten, und verwandelte
seinen düstern Unmut in wilde Raserei. Er kam so ganz von Sinnen, daß er seinen geliebten Neffen
Iolaos ermorden wollte, und als dieser entfloh, erschoß er seine eigenen Kinder, die ihm Megara
geboren hatte, im Wahne, sein Bogen ziele nach Giganten. Es währte lange, bis er von diesem
Wahnsinne wieder frei wurde; als er zur Erkenntnis seines Irrtums kam, bekümmerte er sich tief über
sein schweres Unglück, verschloß sich in sein Haus und vermied allen Verkehr mit den Menschen.
Als endlich die Zeit seinen Kummer linderte, entschloß er sich, die Aufträge des Eurystheus zu
übernehmen, und kam zu diesem nach Tiryns, das auch zu dessen Königreiche gehörte.



Die drei ersten Arbeiten des Herakles

Die erste Arbeit, welche dieser König ihm auferlegte, bestand darin, daß Herakles ihm das Fell des
Nemeischen Löwen herbeibringen sollte. Dieses Ungeheuer hauste auf dem Peloponnes, in den
Wäldern zwischen Kleonai und Nemea in der Landschaft Argolis. Der Löwe konnte mit keinen
menschlichen Waffen verwundet werden. Die einen sagten, er sei ein Sohn des Riesen Typhon und
der Schlange Echidna, die andern, er sei vom Mond auf die Erde herabgefallen. Also zog Herakles
gegen den Löwen aus, den Köcher auf dem Rücken, den Bogen in der einen Hand, in der andern eine
Keule aus dem Stamme eines wilden Ölbaumes, den er selbst auf dem Helikon angetroffen und
mitsamt den Wurzeln ausgerissen hatte. Als er in den Wald von Nemea kam, ließ Herakles seine
Augen nach allen Seiten schweifen, um das reißende Tier zu entdecken, ehe er von ihm erblickt
würde. Es war Mittag, und nirgends konnte er die Spur des Löwen bemerken, nirgends den Pfad zu
seinem Lager erkunden; denn keinen Menschen traf er auf dem Felde bei den Stieren oder im Walde
bei den Bäumen an: alle hielt die Furcht in ihre fernen Gehöfte verschlossen. Den ganzen Nachmittag
durchstreifte er den dichtbelaubten Hain, entschlossen, seine Kraft zu erproben, sobald er des
Ungeheuers ansichtig würde. Endlich gegen Abend kam der Löwe auf einem Waldwege gelaufen, um
vom Fang in seinen Erdspalt zurückzukehren: er war von Fleisch und Blut gesättigt, Kopf, Mähne und
Brust troffen von Mord, mit der Zunge leckte er sich das Kinn. Der Held, der ihn von ferne kommen
sah, rettete sich in einen dichten Waldbusch, wartete, bis der Löwe näher kam, und schoß ihm dann
einen Pfeil in die Flanken zwischen Rippen und Hüfte. Aber das Geschoß drang nicht ins Fleisch, es
prallte wie von einem Steine ab und flog zurück auf den moosigen Waldboden. Das Tier hob seinen
zur Erde gekehrten blutigen Kopf empor, ließ die Augen forschend nach allen Seiten rollen und im
aufgesperrten Rachen die entsetzlichen Zähne sehen. So streckte es dem Halbgotte die Brust entgegen,
und dieser sandte schnell einen zweiten Pfeil ab, um ihn mitten in den Sitz des Atems zu treffen; aber
auch diesmal drang das Geschoß nicht bis unter die Haut, sondern prallte von der Brust ab und fiel zu
den Füßen des Ungetüms nieder. Herakles griff eben zum dritten Pfeile, als der Löwe, die Augen
seitwärts drehend, ihn erblickte; er zog seinen langen Schweif an sich bis zu den hinteren Kniekehlen,
sein ganzer Nacken schwoll von Zorn auf, unter Murren sträubte sich seine Mähne, sein Rücken
wurde krumm wie ein Bogen. Er sann auf Kampf und ging mit einem Sprung auf seinen Feind los.
Herakles aber warf seine Pfeile aus der Hand und seine eigene Löwenhaut vom Rücken, mit der
Rechten schwang er über dem Haupte des Tieres die Keule und versetzte ihm einen Schlag auf den
Nacken, daß es mitten im Sprunge wieder zu Boden stürzte und auf zitternden Füßen zu stehen kam,
mit dem Kopfe wackelnd. Eh es wieder aufatmen konnte, kam ihm Herakles zuvor; er warf auch noch
Bogen und Köcher zu Boden, um ganz ungehindert zu sein, nahte dem Untier von hinten, schlang die
Arme um seinen Nacken und schnürte ihm die Kehle zu, bis es erstickte und seine grauenvolle Seele
zum Hades zurücksandte. Lange versuchte er vergebens, die Haut des Gefallenen abzuweiden; sie
wich keinem Eisen, keinem Steine. Endlich kam ihm in den Sinn, sie mit den Klauen des Tiers selbst
abzuziehen, was auch sogleich gelang. Später verfertigte er sich aus diesem herrlichen Löwenfell
einen Panzer und aus dem Rachen einen neuen Helm; für jetzt aber nahm er Kleid und Waffen, in
denen er gekommen war, wieder zu sich und machte sich, das Fell des Nemeischen Löwen über den
Arm gehängt, auf den Rückweg nach Tiryns. Als der König Eurystheus ihn mit der Hülle des
gräßlichen Tieres daherkommen sah, geriet er über die göttliche Kraft des Helden in solche Angst,
daß er in einen ehernen Topf kroch. Auch ließ er forthin den Herakles nicht mehr unter seine Augen
kommen, sondern ihm seine Befehle nur außerhalb der Mauern durch Kopreus, einen Sohn des
Pelops, zufertigen.



Die zweite Arbeit des Helden war, die Hydra zu erlegen, die ebenfalls eine Tochter des Typhon und
der Echidna war. Sie war zu Argolis, im Sumpfe von Lerna aufgewachsen und pflegte aufs Land
herauszukommen, die Herden zu zerreißen und das Feld zu verwüsten; dabei war sie unmäßig groß,
eine Schlange mit neun Häuptern, von denen acht sterblich, das in der Mitte stehende aber unsterblich
war. Herakles ging auch diesem Kampfe mutig entgegen; er bestieg sofort einen Wagen; sein geliebter
Neffe Iolaos, der Sohn seines Stiefbruders Iphikles, der lange Zeit sein unzertrennlicher Gefährte
blieb, setzte sich als Rosselenker ihm an die Seite, und so ging es im Fluge Lerna zu. Endlich wurde
die Hyder auf einem Hügel bei den Quellen der Amymone sichtbar, wo sich ihre Höhle befand. Hier
ließ Iolaos die Pferde halten; Herakles sprang vom Wagen und zwang durch Schüsse mit brennenden
Pfeilen die vielköpfige Schlange, ihren Schlupfwinkel zu verlassen. Die kam zischend hervor, und
ihre neun Hälse schwankten emporgerichtet auf dem Leibe, wie die Äste eines Baumes im Sturm.
Herakles ging unerschrocken ihr entgegen, packte sie kräftig und hielt sie fest. Sie aber umschlang
einen seiner Füße, ohne sich auf weitere Gegenwehr einzulassen. Nun fing er an, mit seiner Keule ihr
die Köpfe zu zerschmettern. Aber er konnte nicht zum Ziele kommen. War ein Haupt zerschlagen, so
wuchsen deren zwei hervor. Zugleich kam der Hyder ein Riesenkrebs zu Hilfe, der den Helden
empfindlich am Fuße faßte. Den tötete er jedoch mit seiner Keule und rief dann den Iolaos zu Hilfe.
Dieser hatte schon eine Fackel gerüstet; er zündete damit einen Teil des nahen Waldes an, und mit
den Bränden überfuhr er die neu wachsenden Häupter der Schlange bei ihrem ersten Emporkeimen
und hinderte sie so, hervorzutreiben. Auf diese Weise wurde der Held der emporwachsenden Köpfe
Meister und schlug nun der Hyder auch das unsterbliche Haupt ab; dieses begrub er am Wege und
wälzte einen schweren Stein darüber. Den Rumpf der Hyder spaltete er in zwei Teile, seine Pfeile
aber tauchte er in ihr Blut, das giftig war. Seitdem schlug des Helden Geschoß unheilbare Wunden.

Der dritte Auftrag des Eurystheus war, die Hirschkuh Kerynitis lebendig zu fangen; dies war ein
herrliches Tier, hatte goldene Geweihe und eherne Füße und weidete auf einem Hügel Arkadiens. Sie
war eine der fünf Hindinnen gewesen, an welchen die Göttin Artemis ihre erste Jagdprobe abgelegt
hatte. Diese allein von den fünfen hatte sie wieder in die Wälder laufen lassen, weil es vom
Schicksal beschlossen war, daß Herakles sich einmal daran müde jagen sollte. Ein ganzes Jahr
verfolgte er sie, kam auf dieser Jagd zu den Hyperboreern und an die Quellen des Isterflusses und
holte die Hindin endlich am Flusse Ladon, unweit der Stadt Önoe, am artemisischen Berge, ein. Doch
wußte er des Tieres nicht auf andere Weise Meister zu werden, als daß er es durch einen Pfeilschuß
lähmte und dann auf seinen Schultern durch Arkadien trug. Hier begegnete ihm die Göttin Artemis
(Diana) mit Apoll, schalt ihn, daß er das Tier, das ihr geheiligt war, habe töten wollen, und machte
Miene, ihm die Beute zu entreißen. »Nicht Mutwille hat mich bewogen, große Göttin«, sprach
Herakles zu seiner Rechtfertigung, »die Notwendigkeit hat mich gezwungen, es zu tun; wie könnte ich
sonst vor Eurystheus bestehen?« So besänftigte er den Zorn der Göttin und brachte das Tier lebendig
nach Mykene.



Die vierte Arbeit des Herakles bis zur sechsten

Sofort ging es an die vierte Unternehmung. Sie bestand darin, den Erymanthischen Eber, der,
gleichfalls der Artemis geheiligt, die Gegend des Berges Erymanthos verwüstete, lebendig nach
Mykene zu liefern. Auf seiner Wanderung nach diesem Abenteuer kehrte Herakles unterwegs bei
Pholos, dem Sohne des Silenos, ein. Dieser, der wie alle Zentauren halb Mensch, halb Roß war,
empfing seinen Gast sehr freundlich und setzte ihm das Fleisch gebraten vor, während er selbst es roh
verzehrte. Aber Herakles begehrte zu der feinen Mahlzeit auch einen guten Trunk. »Lieber Gast«,
sprach Pholos, »es liegt wohl ein Faß in meinem Keller, dieses aber gehört allen Zentauren
gemeinschaftlich zu, und ich trage Bedenken, es öffnen zu lassen, weil ich weiß, wie wenig die
Zentauren nach Gästen fragen.« »Öffne es nur guten Muts«, erwiderte Herakles; »ich verspreche dir,
dich gegen alle ihre Anfälle zu verteidigen; mich dürstet!« Es hatte aber dieses Faß Bakchos, der Gott
des Weines, selbst einem Zentauren mit dem Befehle übergeben, dasselbe nicht eher zu eröffnen, als
bis nach vier Menschenaltern Herakles in dieser Gegend einkehren würde. So ging denn Pholos in
den Keller; kaum hatte er das Faß eröffnet, so rochen die Zentauren den Duft des starken alten Weines
und umringten, haufenweise herbeiströmend, mit Felsstücken und Fichtenstämmen bewaffnet, die
Höhle des Pholos. Die ersten, die es wagten, einzudringen, jagte Herakles mit geschleuderten
Feuerbränden zurück; die übrigen verfolgte er mit Pfeilschüssen bis nach Malea, wo der gute Zentaur
Chiron, des Herakles alter Freund, wohnte. Zu diesem flüchteten seine Stammesbrüder. Aber
Herakles hatte, als sie eben mit ihm zusammentrafen, mit dem Bogen auf sie gezielt und schoß einen
Pfeil ab, der, durch den Arm eines andern Zentauren dringend, unglücklicherweise in das Knie
Chirons fuhr und dort steckenblieb. Jetzt erst erkannte Herakles den Freund seiner früheren Tage, lief
bekümmert hinzu, zog den Pfeil heraus und legte ein Heilmittel auf, das der arzneikundige Chiron
selbst hergegeben hatte. Aber die Wunde, vom Gifte der Hyder durchdrungen, war unheilbar; der
Zentaur ließ sich in seine Höhle bringen und wünschte, hier in den Armen seines Freundes zu sterben.
Vergeblicher Wunsch! Der Arme hatte nicht daran gedacht, daß er zu seiner Qual unsterblich sei.
Herakles nahm von dem Gequälten unter vielen Tränen Abschied und versprach ihm, es koste, was es
wolle, den Tod, den Erlöser, zu senden. Wir wissen aus der Sage von Prometheus, daß er Wort
gehalten hat. Als Herakles von der Verfolgung der übrigen Zentauren in seines Freundes Höhle
zurückkehrte, fand er Pholos, seinen liebreichen Wirt, auch tot. Dieser hatte aus einem
Zentaurenleichnam den Todespfeil gezogen; während er sich nun wunderte, wie ein so kleines Ding
so große Geschöpfe hatte niederwerfen können, entglitt das vergiftete Geschoß seiner Hand, fuhr ihm
in den Fuß und tötete ihn auf der Stelle. Herakles war sehr betrübt, er bestattete ihn ehrenvoll, indem
er ihn unter den Berg legte, der seitdem Pholoë genannt ward. Dann ging er weiter, den Eber zu jagen;
er trieb denselben mit Geschrei aus dem Dickicht des Waldes heraus, verfolgte ihn ins tiefe
Schneefeld, fing hier das erschöpfte Tier mit einem Stricke und brachte es, wie ihm befohlen war,
lebendig nach Mykene.

Darauf schickte ihn der König Eurystheus zur fünften Arbeit fort, die eines Helden wenig würdig war.
Er sollte den Viehhof des Augias in einem einzigen Tage ausmisten. Augias war König in Elis und
hatte eine Menge Viehherden. Sein Vieh stand nach Art der Alten in einer großen Verzäunung vor dem
Palaste. Dreitausend Rinder hatten da geraume Zeit gestanden, und so hatte sich seit vielen Jahren
eine unendliche Menge Mist angehäuft, den nun Herakles zur Schmach und, was unmöglich schien, in
einem einzigen Tage hinausschaffen sollte.

Als der Held vor den König Augias trat und, ohne etwas von dem Auftrage des Eurystheus zu



erwähnen, sich zu dem genannten Dienste erbot, maß dieser die herrliche Gestalt in der Löwenhaut
und konnte kaum das Lachen unterdrücken, wenn er dachte, daß einen so edlen Krieger nach so
gemeinem Knechtsdienste gelüsten könne. Indessen dachte er bei sich: ›Der Eigennutz hat schon
manchen wackern Mann verführt; es mag sein, daß er sich an mir bereichern will. Das wird ihm
wenig helfen. Ich darf ihm immerhin einen großen Lohn versprechen, wenn er mir den ganzen Stall
ausmistet, denn er wird in dem einen Tage wenig genug hinaustragen.‹ Darum sprach er getrost:
»Höre, Fremdling, wenn du das kannst und mir an einem Tage all den Mist herausschaffest, so will
ich dir den zehnten Teil meines ganzen Viehbestandes zur Belohnung überlassen.« Herakles ging die
Bedingung ein, und der König dachte nun nicht anders, als daß er zu schaufeln anfangen würde.
Herakles aber, nachdem er zuvor den Sohn des Augias, Phyleus, zum Zeugen jenes Vertrages
genommen hatte, riß den Grund des Viehhofs auf der einen Seite auf, leitete die nicht weit davon
fließenden Ströme Alpheios und Peneios durch einen Kanal herzu und ließ sie den Mist wegspülen
und durch eine andere Öffnung wieder ausströmen. So vollzog er einen schmachvollen Auftrag, ohne
zu einer Handlung sich zu erniedrigen, die eines Unsterblichen unwürdig gewesen wäre. Als aber
Augias erfuhr, daß dies von Herakles als Auftrag des Eurystheus geschehen sei, verweigerte er den
Lohn und leugnete geradezu, ihn versprochen zu haben; doch erklärte er sich bereit, die Streitsache
einem richterlichen Spruche anheimzustellen. Als die Richter beisammensaßen, das Urteil zu fällen,
trat Phyleus, von Herakles aufgefordert, auf, zeugte gegen seinen eigenen Vater und erklärte, daß
dieser allerdings über einen Lohn mit Herakles übereingekommen sei. Augias wartete den Spruch
nicht ab, er ergrimmete und befahl dem Sohne wie dem Fremdling, sein Reich auf der Stelle zu
verlassen.

Herakles kehrte nun unter neuen Abenteuern zu Eurystheus zurück. Dieser aber wollte die eben
vollbrachte Arbeit nicht gültig sein lassen, weil Herakles Lohn dafür gefordert habe. Dennoch
schickte er ihn sogleich wieder auf ein sechstes Abenteuer aus und gab ihm auf, die Stymphaliden zu
verjagen. Dies waren ungeheure Raubvögel, so groß wie Kraniche, mit eisernen Flügeln, Schnäbeln
und Klauen versehen. Sie hausten um den See Stymphalos in Arkadien und besaßen die Macht, ihre
Federn wie Pfeile abzudrücken und mit ihren Schnäbeln selbst eherne Panzer zu durchbrechen;
dadurch richteten sie in der Umgebung unter Menschen und Vieh große Verwüstungen an, und wir
kennen sie schon vom Argonautenzuge her. Herakles, des Wanderns gewohnt, langte nach kurzer
Reise bei dem See an, der von einem großen Gehölze dicht umschattet ruhte. In diesen Wald hatte
sich eben eine unermeßliche Schar jener Vögel geflüchtet, aus Furcht, von den Wölfen geraubt zu
werden. Herakles stand ratlos da, als er die ungeheure Menge erblickte, und wußte nicht, wie er über
so viele Feinde Meister werden sollte. Auf einmal fühlte er einen leichten Schlag auf der Schulter;
hinter sich blickend, ward er Athenes Riesenerscheinung gewahr, die ihm zwei mächtige eherne
Klappern in die Hände gab, welche Hephaistos ihr verfertigt hatte; sie bedeutete ihm, diese gegen die
Stymphaliden anzuwenden, und verschwand wieder. Herakles bestieg nun eine Anhöhe in der Nähe
des Sees und schreckte die Vögel, indem er die Klappern zusammenschlug. Diese hielten das
gellende Getöse nicht aus, sondern flogen furchtsam aus dem Walde hervor. Darauf griff Herakles
zum Bogen, legte Pfeil um Pfeil an und schoß ihrer viele im Fluge weg. Die andern verließen die
Gegend und kamen nicht wieder.



Die siebente, achte und neunte Arbeit des Herakles

Der König Minos in Kreta hatte dem Gotte Poseidon (Neptun) versprochen, ihm zu opfern, was zuerst
aus dem Meere auftauchen würde; denn Minos hatte behauptet, daß er kein Tier besitze, das würdig
sei, zu einem so hohen Opfer zu dienen. Darum ließ der Gott einen ausnehmend schönen Stier aus dem
Meere aufsteigen; den König aber verleitete die herrliche Gestalt des Tieres, das sich seinen Blicken
darbot, dasselbe heimlich unter seine Herde zu stecken und dem Poseidon einen andern Stier als
Opfer unterzuschieben. Hierüber erzürnt, hatte der Meergott zur Strafe den Stier rasend werden
lassen, und dieser richtete nun auf der Insel Kreta große Verwüstungen an. Ihn zu bändigen und vor
Eurystheus zu bringen, wurde dem Herakles als siebente Arbeit aufgetragen. Als er mit seinem
Ansinnen nach Kreta und vor Minos kam, war dieser nicht wenig erfreut über die Aussicht, den
Verderber der Insel loszuwerden, ja er half ihm selbst das wütende Tier einzufangen, und die
Heldenkraft des Herakles bändigte den rasenden Ochsen so gründlich, daß, um den Stier nach dem
Peloponnese zu schaffen, er sich von demselben auf dem ganzen Wege nach der See wie von einem
Schiffe tragen ließ. Mit dieser Arbeit war Eurystheus zufrieden, ließ jedoch das Tier, nachdem er es
eine kurze Zeit mit Wohlgefallen betrachtet, sofort wieder frei. Als der Stier nicht mehr im Banne des
Herakles war, kehrte seine alte Raserei zurück, er durchirrte ganz Lakonien und Arkadien, streifte
über den Isthmus nach Marathon in Attika und verheerte hier das Land wie vordem auf der Insel
Kreta. Erst dem Theseus gelang es später, Meister über ihn zu werden.

Als achte Arbeit trug nun sein Vetter dem Herakles auf, die Stuten des Thrakiers Diomedes nach
Mykene zu bringen. Dieser war ein Sohn des Ares und König der Bistonen, eines sehr kriegerischen
Volkes. Er besaß Stuten, die so wild und stark waren, daß man sie an eherne Krippen und mit
eisernen Ketten band. Ihr Futter bestand nicht aus Hafer, sondern die Fremdlinge, welche das Unglück
hatten, in die Stadt des Königes zu kommen, wurden ihnen vorgeworfen, und das Fleisch derselben
diente den Rossen zur Nahrung. Als Herakles ankam, war sein erstes, den unmenschlichen König
selbst zu fassen und ihn seinen eigenen Stuten vorzuwerfen, nachdem er die bei den Krippen
aufgestellten Wächter übermannt hatte. Durch diese Speise wurden die Tiere zahm, und er trieb sie
nun ans Gestade des Meeres. Aber die Bistonen kamen unter Waffen hinter ihm her, so daß Herakles
sich umwenden und gegen sie kämpfen mußte. Er gab die Tiere seinem Liebling und Begleiter
Abderos, dem Sohne des Hermes, zu bewachen. Als Herakles fort war, kam die Stuten wieder ein
Gelüste nach Menschenfleisch an, und Herakles fand, als er die Bistonen in die Flucht geschlagen
hatte und zurückgekehrt war, seinen Freund von den Rossen zerrissen. Er betrauerte den Getöteten
und gründete ihm zu Ehren eine Stadt seines Namens, Abdera. Dann bändigte er die Stuten wieder und
gelangte glücklich mit ihnen zu Eurystheus. Dieser weihte die Pferde der Hera. Ihre
Nachkommenschaft dauerte noch lange fort, ja der König Alexander von Makedonien ritt noch auf
einem Abkömmling derselben. Nachdem Herakles diese Arbeit ausgeführt, schiffte er sich mit dem
Heere des Iason, der das Goldne Vlies holen sollte, nach Kolchis ein, wovon wir schon erzählt
haben.

Von langer Irrfahrt zurückgekehrt, unternahm der Held den Zug gegen die Amazonen, um das neunte
Abenteuer zu bestehen und das Wehrgehenk der Amazone Hippolyte dem Eurystheus zu bringen. Die
Amazonen bewohnten die Gegend um den Fluß Thermodon in Pontus und waren ein großes
Frauenvolk, das einzig Männerwerk trieb. Von ihren Kindern erzogen sie nur diejenigen, die
weiblichen Geschlechts waren. In Scharen vereinigt, zogen sie zu Kriegen aus. Hippolyte, ihre
Königin, trug als Zeichen ihrer Herrscherwürde den genannten Gürtel, den sie vom Kriegsgotte selbst



zum Geschenk erhalten hatte. Herakles sammelte zu seinem Zuge freiwillige Kampfgenossen auf
einem Schiffe, fuhr nach mancherlei Ereignissen ins Schwarze Meer und lief endlich in die Mündung
des Flusses Thermodon und in den Hafen der Amazonenstadt Themiskyra ein. Hier kam ihm die
Königin der Amazonen entgegen. Das herrliche Ansehen des Helden flößte ihr Hochachtung ein, und
als sie die Absicht seines Kommens erkundet, versprach sie ihm das Wehrgehenk. Aber Hera, die
unversöhnliche Feindin des Herakles, nahm die Gestalt einer Amazone an, mischte sich unter die
Menge der übrigen und breitete das Gerücht aus, daß ein Fremder ihre Königin entführe.
Augenblicklich schwangen sich alle Männinnen zu Pferde und griffen den Halbgott in dem Lager an,
das er vor der Stadt aufgeschlagen hatte. Die gemeinen Amazonen fochten mit den Kriegern des
Helden, die vornehmsten aber stellten sich ihm selbst gegenüber und bereiteten ihm einen schweren
Kampf. Die erste, die den Streit mit ihm begann, hieß von ihrer Schnelligkeit Aëlla oder Windsbraut,
aber sie fand an Herakles einen noch schnelleren Gegner, mußte weichen und ward auf windschneller
Flucht von ihm eingeholt und niedergemacht. Eine zweite fiel auf den ersten Angriff, dann Prothoë,
die dritte, die siebenmal im Zweikampf gesiegt hatte. Nach ihr erlagen acht andere, darunter drei
Jagdgefährtinnen der Artemis, die sonst immer so sicher mit dem Wurfspieße getroffen hatten, nur
diesmal ihr Ziel verfehlten und, vergebens unter ihren Schilden sich deckend, den Pfeilen des Heros
erlagen. Auch Alkippe fiel, die geschworen hatte, ihr Leben lang unvermählt zu bleiben; den Schwur
hielt sie, aber am Leben blieb sie nicht. Nachdem auch Melanippe, die tapfere Führerin der
Amazonen, gefangen war, griffen alle zur wilden Flucht, und Hippolyte, die Königin, gab das
Wehrgehenk heraus, wie sie auch vor der Schlacht versprochen hatte. Herakles nahm es als Lösegeld
an und gab Melanippe dafür frei. Auf der Rückfahrt bestand der Held ein neues Abenteuer an der
trojanischen Küste. Hier war Hesione, Laomedons Tochter, an einen Felsen gebunden und einem
Ungeheuer zum Fraß ausgesetzt. Ihrem Vater hatte Poseidon die Mauern von Troja erbaut und den
Lohn nicht erhalten; dafür verwüstete ein Seeuntier Trojas Gebiet so lange, bis der verzweifelte
Laomedon ihm seine eigene Tochter preisgab. Als Herakles vorüberfuhr, rief ihn der jammernde
Vater zu Hilfe und versprach, ihm für die Rettung der Tochter die herrlichen Rosse zu geben, die sein
Vater von Zeus zum Geschenke bekommen hatte. Herakles legte an und erwartete das Ungetüm. Als es
kam und den Rachen aufsperrte, die Jungfrau zu verschlingen, sprang er in den Rachen des Tieres,
zerschnitt ihm alle Eingeweide und stieg aus dem Getöteten, wie aus einer Mördergrube, wieder
hervor. Aber Laomedon hielt auch diesmal sein Wort nicht, und Herakles fuhr unter Drohungen
davon.



Die drei letzten Arbeiten des Herakles

Als der Held das Wehrgehenk der Königin Hippolyte zu Eurystheus Füßen niedergelegt hatte, gönnte
dieser ihm keine Rast, sondern schickte ihn sogleich wieder aus, die Rinder des Riesen Geryones
herbeizuschaffen. Dieser besaß auf der Insel Erythia, im Meerbusen von Gadira (Cadix), eine Herde
schöner braunroter Rinder, die ein anderer Riese und ein zweiköpfiger Hund ihm hüteten. Geryones
selbst war ungeheuer groß, hatte drei Leiber, drei Köpfe, sechs Arme und sechs Füße. Kein
Erdensohn hatte sich je an ihn gewagt; Herakles sah wohl, wie viele Vorbereitungen dieses
beschwerliche Unternehmen erfordere. Es war weltbekannt, daß des Geryones Vater, Chrysaor, der
den Namen Goldschwert von seinem Reichtum hatte, König von ganz Iberien (Spanien) war, daß
außer Geryones noch drei tapfere und riesige Söhne für ihn stritten und jeder Sohn ein zahlreiches
Heer von streitbaren Männern unter seinem Befehle hatte. Eben darum hatte Eurystheus dem Herakles
jene Arbeit aufgetragen; denn er hoffte, auf einem Kriegszug in ein solches Land werde er sein
verhaßtes Leben doch endlich lassen müssen. Doch Herakles ging den Gefahren nicht erschrockener
entgegen als allen seinen früheren Taten. Er sammelte seine Heere auf der Insel Kreta, die er von
wilden Tieren befreit hatte, und landete zuerst in Libyen. Hier rang er mit dem Riesen Antaios, der
neue Kräfte erhielt, sooft er seine Mutter, die Erde, berührte; aber Herakles hielt ihn in die freie Luft
und drückte ihn da zu Tode. Auch reinigte er Libyen von den Raubtieren; denn er haßte wilde Tiere
und ruchlose Menschen, weil er in ihnen allen das Bild des übermütigen und ungerechten Herrschers
erblickte, dem er so lange dienstbar gewesen war.

Nach einer langen Wanderung durch wasserlose Gegenden kam er endlich in ein fruchtbares, von
Flüssen durchströmtes Gebiet. Hier gründete er eine Stadt von ungeheurer Größe und nannte sie
Hekatompylos (Hunderttor). Zuletzt gelangte er an den Atlantischen Ozean, gegenüber von Gadira;
hier pflanzte er die beiden berühmten Heraklessäulen auf. Die Sonne brannte entsetzlich; Herakles
ertrug es nicht länger, er richtete seine Augen nach dem Himmel und drohte mit aufgehobenem Bogen,
den Sonnengott niederzuschießen. Dieser bewunderte seinen Mut und lieh ihm, um weiterzukommen,
die goldne Schale, in welcher der Sonnengott selbst seinen nächtlichen Weg vom Niedergange bis
zum Aufgange zurücklegt. Auf dieser fuhr Herakles mit seiner nebenher segelnden Flotte nach Iberien
hinüber. Hier fand er die drei Söhne des Chrysaor mit drei großen Heeren, einen nicht weit vom
andern gelagert; er aber tötete die Anführer alle im Zweikampfe und eroberte das Land. Dann kam er
nach der Insel Erythia, wo Geryones mit seinen Herden hauste. Sobald der doppelköpfige Hund seine
Ankunft innewurde, fuhr er auf ihn los; allein Herakles empfing ihn mit dem Knittel, erschlug ihn und
darauf auch den riesigen Rinderhirten, der dem Hunde zu Hilfe gekommen war. Dann eilte er mit den
Rindern davon; aber Geryones holte ihn ein, und es kam zu einem schweren Kampfe. Hera selbst
erschien, dem Riesen beizustehen; jedoch Herakles schoß ihr einen Pfeil in die Brust, daß die Göttin
verwundet entfliehen mußte. Auch der dreifache Leib des Riesen, der in der Gegend des Magens
zusammenlief, fing hier den tödlichen Pfeil auf und mußte erliegen. Unter glorreichen Taten
vollbrachte Herakles seinen Rückweg, indem er zu Lande die Rinder durch Iberien und Italien trieb.
Bei Rhegium in Unteritalien entlief ihm einer seiner Ochsen, setzte über die Meerenge und entkam so
nach Sizilien. Sogleich trieb er auch die andern Ochsen ins Wasser und schwamm, indem er einen
Stier am Horn faßte, nach Sizilien hinüber. Unter mancherlei Taten kam der Held nun glücklich über
Italien, Illyrien und Thrakien nach Griechenland zurück und auf dem Isthmus an.

Jetzt hatte Herakles zehn Arbeiten vollbracht, weil aber Eurystheus zwei nicht gelten ließ, so mußte
er sich bequemen, noch zwei weitere zu verrichten.



Einst, bei der feierlichen Vermählung des Zeus mit Hera, als alle Götter dem erhabenen Paar ihre
Hochzeitsgeschenke darbrachten, wollte auch Gaia (die Erde) nicht zurückbleiben; sie ließ am
Westgestade des großen Weltmeeres einen ästereichen Baum voll goldener Äpfel hervorwachsen.
Vier Jungfrauen, Hesperiden genannt, Töchter der Nacht, waren die Wärterinnen dieses heiligen
Gartens, den außerdem noch ein hundertköpfiger Drache bewachte, Ladon, ein Sprößling des
Phorkys, des berühmten Vaters so vieler Ungeheuer, und der erdgeborenen Keto. Kein Schlaf kam je
über die Augen dieses Drachen, und ein fürchterliches Gezisch verkündete seine Nähe; denn jede
seiner hundert Kehlen ließ eine andere Stimme hören. Diesem Ungeheuer, so lautete der Befehl des
Eurystheus, sollte Herakles die goldenen Äpfel der Hesperiden entreißen. Der Halbgott machte sich
auf den langen und abenteuervollen Weg, auf welchem er sich dem blinden Zufall überließ, denn er
wußte nicht, wo die Hesperiden wohnten. Zuerst gelangte er nach Thessalien, wo der Riese Termeros
hauste, der alle Reisenden, denen er begegnete, mit seinem harten Hirnkasten zu Tode rannte. Aber an
des göttlichen Herakles Schädel zersplitterte das Haupt des Riesen. Weiter vorwärts, am Flusse
Echedoros, kam dem Helden ein anderes Ungetüm in den Weg, Kyknos, der Sohn des Ares und der
Pyrene. Dieser, von dem Halbgotte nach den Gärten der Hesperiden befragt, forderte statt aller
Antwort den Wanderer zum Zweikampf heraus und wurde von Herakles erschlagen. Da erschien
Ares, der Gott, selbst, den getöteten Sohn zu rächen, und Herakles sah sich gezwungen, mit ihm zu
kämpfen. Aber Zeus wollte nicht, daß seine Söhne Bruderblut vergössen, und ein plötzlich mitten
zwischen beide geschleuderter Blitz trennte die Kämpfer. Herakles schritt nun weiter durchs
illyrische Land, eilte über den Fluß Eridanos und kam zu den Nymphen des Zeus und der Themis, die
an den Ufern dieses Stromes wohnten. Auch an sie richtete der Held seine Frage. »Geh zu dem alten
Stromgotte Nereus«, war ihre Antwort, »der ist ein Wahrsager und weiß alle Dinge. Überfall ihn im
Schlafe und binde ihn, so wird er, gezwungen, den rechten Weg dir angeben.« Herakles befolgte
diesen Rat und bemeisterte sich des Flußgottes, obgleich dieser nach seiner Gewohnheit sich in
allerlei Gestalten verwandelte. Er ließ ihn nicht eher los, bis er erkundet hatte, in welcher
Weltgegend er die goldenen Äpfel der Hesperiden antreffen werde. Hierüber belehrt, durchzog er
weiter Libyen und Ägypten. Über das letztere Land herrschte Busiris, der Sohn des Poseidon und der
Lysianassa. Ihm war bei einer neunjährigen Teurung durch einen Wahrsager aus Zypern das grausame
Orakel geworden, daß die Unfruchtbarkeit aufhören sollte, wenn dem Zeus jährlich ein fremder Mann
geschlachtet würde. Zum Danke machte Busiris den Anfang mit dem Wahrsager selbst; allmählich
fand der Barbar ein Gefallen an dieser Gewohnheit und schlachtete alle Fremdlinge, welche nach
Ägypten kamen. So wurde denn auch Herakles ergriffen und zu den Altären des Zeus geschleppt. Er
aber riß die Bande, die ihn fesselten, entzwei und erschlug den Busiris mitsamt seinem Sohn und dem
priesterlichen Herold. Unter mancherlei Abenteuern zog der Held weiter, befreite, wie schon erzählt
worden ist, den an den Kaukasus geschmiedeten Titanen Prometheus und gelangte endlich, nach der
Anweisung des Entfesselten, in das Land, wo Atlas die Last des Himmels trug und in dessen Nähe der
Baum mit den goldenen Äpfeln von den Hesperiden gehütet wurde. Prometheus hatte dem Halbgotte
geraten, sich nicht selbst dem Raube der goldenen Früchte zu unterziehen, sondern den Atlas auf
diesen Fang auszusenden. Er selbst erbot sich dafür diesem, solange das Tragen des Himmels auf sich
zu nehmen. Atlas bezeigte sich willig, und Herakles stemmte die mächtigen Schultern dem
Himmelsgewölbe unter. Jener dagegen machte sich auf, schläferte den um den Baum sich ringelnden
Drachen ein, tötete ihn, überlistete die Hüterinnen und kam mit drei Äpfeln, die er gepflückt,
glücklich zu Herakles. »Aber«, sprach er, »meine Schultern haben nun einmal empfunden, wie es
schmeckt, wenn der eherne Himmel nicht auf ihnen lastet. Ich mag ihn fürder nicht wieder tragen.« So
warf er die Äpfel vor dem Halbgott auf den Rasen und ließ diesen mit der ungewohnten,



unerträglichen Last stehen. Herakles mußte auf eine List sinnen, um loszukommen. »Laß mich«, sprach
er zu dem Himmelsträger, »nur einen Bausch von Stricken um den Kopf winden, damit mir die
entsetzliche Last nicht das Gehirn zersprengt.« Atlas fand die Forderung billig und stellte sich, nach
seiner Meinung auf wenige Augenblicke, dem Himmel wieder unter. Aber er konnte lange warten, bis
Herakles ihn wieder ablöste, und der Betrüger wurde zum Betrogenen. Denn jener nahm die Früchte
vom Rasen auf und ging davon. Er brachte sie dem Eurystheus, der sie, da sein Zweck, den Herakles
aus dem Wege zu räumen, doch nicht erreicht war, dem Helden wieder als Geschenk zurückgab. Der
legte sie auf dem Altare Athenes nieder; die Göttin aber wußte, daß es der heiligen Bestimmung
dieser göttlichen Früchte zuwider war, irgendwo anders aufbewahrt zu werden, und so trug sie die
Äpfel wieder in den Garten der Hesperiden zurück.

Statt den verhaßten Nebenbuhler zu vernichten, hatten die bisher ihm von Eurystheus aufgetragenen
Arbeiten den Herakles nur in dem Berufe verherrlicht, der ihm vom Schicksal angewiesen war; sie
hatten ihn als Vertilger jener Unmenschlichkeit auf Erden, als den echt menschlichen Wohltäter der
Sterblichen dargestellt. Das letzte Abenteuer aber sollte er in einer Region bestehen, wohin ihn – so
hoffte der arglistige König – seine Heldenkraft nicht begleiten würde; ein Kampf mit den finsteren
Mächten der Unterwelt stand ihm bevor: er sollte Kerberos, den Höllenhund, aus dem Hades
heraufbringen. Dies Untier hatte drei Hundsköpfe mit gräßlichen Rachen, aus denen unaufhörlich
giftiger Geifer träufte, ein Drachenschwanz hing ihm vom Leibe herunter, und das Haar der Köpfe und
des Rückens bildeten zischende, geringelte Schlangen. Sich für diese Grausen erregende Fahrt zu
befähigen, ging Herakles in die Stadt Eleusis im attischen Gebiete, wo eine Geheimlehre über
göttliche Dinge der Ober- und Unterwelt von kundigen Priestern gehegt wurde, und ließ sich von dem
Priester Eumolpos in die dortigen Geheimnisse einweihen, nachdem er an heiliger Stätte vom Morde
der Zentauren entsündigt worden war. So mit geheimer Kraft, den Schrecken der Unterwelt zu
begegnen, ausgerüstet, wanderte er in den Peloponnes und nach der lakonischen Stadt Tainaron, wo
sich die Mündung der Unterwelt befand. Hier stieg er, von Hermes, dem Begleiter der Seelen,
geleitet, die tiefe Erdkluft hinab und kam zur Unterwelt vor die Stadt des Königes Pluto. Die Schatten,
die vor den Toren der Hadesstadt traurig lustwandelten – denn in der Unterwelt ist kein heiteres
Leben wie im Sonnenlichte –, ergriffen die Flucht, als sie Fleisch und Blut in lebendiger
Menschengestalt erblickten; nur die Gorgone Medusa und der Geist Meleagers hielten stand. Nach
jeder wollte Herakles einen Schwertstreich führen, aber Hermes fiel ihm in den Arm und belehrte
ihn, daß die Seele der Abgeschiedenen leere Schattenbilder und vom Schwerte nicht verwundbar
seien. Mit der Seele Meleagers dagegen unterhielt sich der Halbgott freundlich und empfing von ihm
sehnsüchtige Grüße für die Oberwelt an seine geliebte Schwester Deianira. Ganz nahe zu den Pforten
des Hades gekommen, erblickte er seine Freunde Theseus und Peirithoos, der letzte hatte sich in der
Unterwelt, vom andern begleitet, als Freier der Persephone eingefunden, und beide waren wegen
dieses frechen Unterfangens von Pluto an den Stein, auf den die Ermüdeten sich niedergelassen hatten,
gefesselt worden. Als beide den befreundeten Halbgott erblickten, streckten sie flehend die Hände
nach ihm aus und zitterten vor Hoffnung, durch seine Kraft die Oberwelt wieder erklimmen zu können.
Den Theseus ergriff auch Herakles wirklich bei der Hand, befreite ihn von seinen Banden und richtete
ihn vom Boden, an den er gefesselt gelegen hatte, wieder auf. Ein zweiter Versuch, auch den
Peirithoos zu befreien, mißlang, denn die Erde fing an, ihm unter den Füßen zu beben. Vorschreitend
erkannte Herakles auch den Askalaphos, der einst verraten hatte, daß Persephone von den Rückkehr
verwehrenden Granatäpfeln des Hades gegessen; er wälzte den Stein ab, den Demeter in
Verzweiflung über den Verlust ihrer Tochter auf ihn gewälzt hatte. Dann fiel er unter die Herden des
Pluto und schlachtete eines der Rinder, um die Seelen mit Blute zu tränken; dies wollte der Hirte



dieser Rinder, Menötios, nicht gestatten und forderte deswegen den Helden zum Ringkampfe auf.
Herakles aber faßte ihn mitten um den Leib, zerbrach ihm die Rippen und gab ihn nur auf Bitten der
Unterweltsfürstin Persephone selbst wieder frei. Am Tore der Totenstadt stand der König Pluto und
verwehrte ihm den Eintritt. Aber das Pfeilgeschoß des Heroen durchbohrte den Gott an der Schulter,
daß er Qualen der Sterblichen empfand und, als der Halbgott nun bescheidentlich um Entführung des
Höllenhundes bat, sich nicht länger widersetzte. Doch forderte er als Bedingung, daß Herakles
desselben mächtig werden sollte, ohne die Waffen zu gebrauchen, die er bei sich führe. So ging der
Held, einzig mit seinem Brustharnische bedeckt und mit der Löwenhaut umhangen, aus, das Untier zu
fahen. Er fand ihn an der Mündung des Acheron hingekauert, und ohne auf das Bellen des Dreikopfs
zu achten, das wie ein sich in Widerhallen vervielfältigender dumpfer Donner tönte, nahm er die
Köpfe zwischen die Beine, umschlang den Hals mit den Armen und ließ ihn nicht los, obgleich der
Schwanz des Tieres, der eine lebendige Schlange war, sich vorwärts bäumte und der Drache ihn in
die Weiche biß. Er hielt den Nacken des Ungetümes fest und schnürte ihn so lange zu, bis er über das
ungebärdige Tier Meister ward, da er es dann aufhob und durch eine andere Mündung des Hades bei
Trözen im argoischen Lande glücklich wieder zur Oberwelt auftauchte. Als der Höllenhund das
Tageslicht erblickte, entsetzte er sich und fing an, den Geifer von sich zu speien; davon wuchs der
giftige Eisenhut aus dem Boden hervor. Herakles brachte das Ungeheuer in Fesseln sofort nach Tiryns
und hielt es dem staunenden Eurystheus, der seinen eigenen Augen nicht traute, entgegen. Jetzt
verzweifelte der König daran, jemals des verhaßten Zeussohnes loszuwerden, ergab sich in sein
Schicksal und entließ den Helden, der den Höllenhund zurück in die Unterwelt brachte.



Herakles und Eurytos

Herakles, nach allen diesen Mühsalen endlich vom Dienste des Eurystheus befreit, kehrte nach
Theben zurück. Mit seiner Gemahlin Megara, der er im Wahnsinne die Kinder umgebracht hatte,
konnte er nicht mehr leben; er trat sie daher mit ihrem Willen seinem geliebten Vetter Iolaos zur
Gattin ab und dachte selbst auf eine neue Vermählung. Seine Neigung wandte sich der schönen Iole
zu, der Tochter des Königes Eurytos zu Öchalia auf der Insel Euböa, der den Herakles einst als
Knaben in der Kunst des Bogenschießens unterrichtet hatte. Dieser König hatte seine Tochter
demjenigen Wettkämpfer versprochen, der ihn und seine Söhne im Bogenschießen übertreffen würde.
Auf diese Bekanntmachung eilte Herakles nach Öchalia und trat unter der Schar der Bewerber auf. Er
bewies in diesem Wettkampfe, daß er kein unwürdiger Schüler des alten Eurytos gewesen; denn er
besiegte ihn und seine Söhne. Der König hielt seinen Gast in allen Ehren; im Herz aber erschrak er
gewaltig über dessen Sieg, denn er mußte an das Schicksal der Megara denken und fürchtete für seine
Tochter ein gleiches Los. Er erklärte daher auf die Anfrage des Helden, sich wegen der Heirat noch
längere Zeit zu bedenken zu wollen. Inzwischen war der älteste Sohn des Eurytos, Iphitos, ein
Altersgenosse des Herakles, der eine neidlose Freude über die Stärke und Heldenherrlichkeit seines
Gastes empfand, sein inniger Freund geworden und wandte alle Künste der Überredung an, um seinen
Vater dem edlen Fremdling geneigter zu machen. Eurystos aber beharrte auf seiner Weigerung.
Gekränkt verließ Herakles das Königshaus und irrte lang in der Fremde umher. Was ihm hier bei dem
Könige Admet begegnet, soll der nächste Abschnitt erzählen. Mittlerweile kam ein Bote vor den
König Eurytos und meldete, daß ein Räuber unter die Rinderherde des Königes gefallen sei. Es hatte
dies der listige und betrügerische Autolykos verübt, dessen Diebereien weit und breit bekannt waren.
Der erbitterte König aber sprach: »Dies hat kein anderer getan als Herakles; solche unedle Rache
nimmt er, weil ich ihm, dem Mörder seiner Kinder, die Tochter versagt habe!« Iphitos verteidigte
seinen Freund mit warmen Worten und erbot sich, selbst zu Herakles zu gehen und mit ihm die
gestohlenen Rinder aufzusuchen. Dieser nahm den Königssohn gastlich auf und zeigte sich
bereitwillig, den Zug mit ihm zu übernehmen. Indessen kehrten sie unverrichteter Dinge zurück, und
als sie die Mauern von Tiryns bestiegen hatten, um mit den Blicken die Gegend durchschweifen und
die gestohlenen Rinder irgendwo entdecken zu können, siehe, da bemächtigte sich der unselige
Wahnsinn auf einmal wieder des Heldengeistes; Herakles, von Heras Zorn getrieben, hielt seinen
treuen Freund Iphitos für einen Mitverschworenen des Vaters und stürzte ihn über die hohen
Stadtmauern von Tiryns hinab.



Herakles bei Admetos

Zu der Zeit, als der Held, aus dem Hause des Königs von Öchalia mit Unwillen entwichen, in der Irre
umherstreifte, hat sich folgendes begeben. Zu Pherai in Thessalien lebte der edle König Admet mit
seiner jungen und schönen Gemahlin Alkestis, die ihren Gatten über alles liebte, von blühenden
Kindern umringt, von glücklichen Untertanen geliebt. In früherer Zeit, als Apollo, der die Zyklopen
getötet hatte, aus dem Olymp entflohen war und sich gezwungen sah, einem Sterblichen dienstbar zu
werden, hatte ihn Admet, der Sohn des Pheres, liebreich aufgenommen; ihm hatte er als Sklave die
Rinder geweidet. Seitdem stand der König unter dem wirksamen Schutze des später von seinem Vater
Zeus wieder zu Gnaden angenommenen Gottes. Als nun die Lebenszeit Admets verstrichen und vom
Schicksal ihm der Tod zuerkannt war, da wirkte sein Freund Apollo, dem dies als einem Gotte
bewußt, bei den Schicksalsgöttinnen aus, daß sie ihm gelobten, Admet solle dem Hades, der ihn
bedrohte, entfliehen, wenn ein anderer Mensch für ihn sterben und in das Totenreich hinabsteigen
wollte. Apollo verließ daher den Olymp und kam nach Pherai zu seinem alten Gastfreunde, ihm und
den Seinigen die Botschaft von dem Tode, den das Geschick über ihn beschlossen, zu überbringen,
zugleich aber ihm das Mittel anzugeben, wodurch er seinem Schicksal zu entrinnen vermöge. Admet
war ein redlicher Mann, aber er liebte das Leben; und auch alle die Seinigen samt seinen Untertanen
erschraken, daß dem Hause die Stütze, der Gattin und den Kindern Gatte und Vater, dem Volke ein
milder Herrscher geraubt werden sollte. Deswegen ging Admet umher und forschte, wo er einen
Freund fände, der für ihn sterben wollte. Aber da war nicht einer, der dazu Lust gehabt hätte, und
sosehr sie vorher den Verlust, der ihnen bevorstände, bejammert hatten, so kalt wurde ihr Sinn, als
sie hörten, unter welcher Bedingung ihm das Leben erhalten werden könnte. Selbst der greise Vater
des Königes, Pheres, und die gleichfalls hochbetagte Mutter, die den Tod jede Stunde vor sich sahen,
wollten das wenige Leben, das sie noch zu hoffen hatten, nicht für den Sohn dahingeben. Nur Alkestis,
seine blühende, lebensvolle Gattin, die glückliche Mutter hoffnungsvoll heranblühender Kinder, war
von so reiner und aufopfernder Liebe zu dem Gemahl beseelt, daß sie sich bereit erklärte, dem
Sonnenlichte für ihn zu entsagen. Kaum war diese Erklärung aus ihrem Munde gegangen, als auch
schon der schwarze Priester der Toten, Thanatos (der Tod), den Toren des Palastes nahte, sein Opfer
ins Schattenreich hinabzuführen. Denn er wußte Tag und Stunde genau, an welchem Admet vom
Schicksale bestimmt gewesen war, zu sterben. Als Apollo den Tod herankommen sah, verließ er
schnell den Königspalast, um, der Gott des Lebens, von seiner Nähe nicht entheiligt zu werden. Die
fromme Alkestis aber, als sie den entscheidenden Tag sich nahen sah, reinigte sich, als Opfer des
Todes, in fließendem Wasser, nahm festliches Gewand und Geschmeide aus dem Schranke von
Zedernholz, und nachdem sie so sich ganz würdevoll geschmückt, betete sie vor ihrem Hausaltare zur
Göttin der Unterwelt. Dann umschlang sie Kinder und Gemahl und trat endlich, von Tag zu Tag mehr
abgezehrt, zur bestimmten Stunde von ihren Dienerinnen umringt, an der Seite ihres Gatten und ihrer
Kinder, in das Gemach, wo sie den Boten der Unterwelt empfangen wollte. Hier schickte sie sich zum
feierlichen Abschiede von den Ihrigen an. »Laß mich zu dir reden, was mein Herz begehrt«, sprach
sie zu ihrem Gemahle. »Weil dein Leben mir teurer ist als das meinige, sterbe ich für dich jetzt, wo
mir das Sterben noch nicht drohte, wo ich, einen edlen Thessalier zum zweiten Gemahle wählend, im
beglückten Fürstenhause hätte wohnen können. Aber ich wollte nicht leben, deiner beraubt, die
verwaisten Kinder anschauend. Dein Vater und deine Mutter haben dich verraten, da doch ihnen
Sterben rühmlicher gewesen wäre; denn dann wärest du nicht einsam geworden und hättest keine
Waisen aufzuziehen gehabt. Doch da es die Götter einmal so gefügt haben, so bitte ich dich nur,
meiner Wohltat eingedenk zu sein und den Kleinen, welche du nicht weniger liebest als ich, die ich



sie verlassen muß, kein anderes Weib als Mutter zuzuführen, das, von Neid gequält, sie selber plagen
könnte.« Unter Tränen schwur ihr der Gemahl, daß, wie sie im Leben die Seine gewesen, so auch im
Tode nur sie ihm Gattin heißen solle. Dann übergab ihm Alkestis die wehklagenden Kinder und sank
ohnmächtig nieder.

Unter den Vorbereitungen zur Bestattung geschah es nun, daß der umherirrende Herakles nach Pherai
und vor die Tore des Königspalastes kam. Eingelassen, geriet er in eine Unterredung mit den Dienern
des Hauses, und zufällig kam Admet selbst dazu. Dieser nahm seinen Gast, den eigenen Kummer
unterdrückend, mit großer Herzlichkeit auf, und als Herakles, durch den Anblick seiner Trauerkleider
betroffen, ihn um seinen Verlust befragte, erwiderte er, um den Gast nicht zu betrüben oder gar zu
verscheuchen, auf eine so verdeckte Weise, daß Herakles der Meinung war, es sei eine ferne
Anverwandte des Admet, die zu Besuche bei dem Könige war, gestorben. Er blieb daher fröhlichen
Sinnes, ließ sich von einem Sklaven in das Gastgemach geleiten und hier Wein vorsetzen. Als ihm die
Traurigkeit des Dieners auffiel, schalt er diesen um sein übermäßiges Leid. »Was siehst du mich so
ernst und feierlich an?« sprach er. »Ein Diener muß gefällig gegen Fremdlinge sein! Was ist’s auch,
wenn eine Fremde in eurem Hause gestorben ist; weißt du denn nicht, daß dies das allgemeine Los
der Menschen ist? Den Trübseligen ist das Leben eine Qual; geh, bekränze dich, wie du mich siehst,
und trinke mit mir! Ich weiß gewiß, ein überwallender Becher wird bald alle Runzeln deiner Stirne
vertreiben.« Aber der Diener wandte sich mit Grauen ab. »Uns traf ein Geschick«, sprach er, »dem
nicht Lachen und Schmausen ziemt. Fürwahr, der Sohn des Pheres ist nur allzu gastfreundlich, daß er
in so tiefer Trauer einen so leichtsinnigen Gast aufgenommen hat.« »Soll ich nicht fröhlich sein«,
erwiderte Herakles verdrießlich, »weil eine fremde Frau gestorben ist?« »Eine fremde Frau!« rief
der Diener verwundert. »Dir mochte sie fremd sein; uns war sie es nicht!« »So hat mir Admet seinen
Unfall nicht recht berichtet«, sagte Herakles stutzend. Aber der Sklave sprach: »Nun sei du immerhin
fröhlich; der Gebieter Weh geht ja nur ihre Freunde und Diener an!« Aber Herakles hatte keine Ruhe
mehr, bis er die Wahrheit erfahren hatte. »Ist’s möglich«, rief er, »eines so herrlichen Weibes ward
er beraubt, und dennoch hat er den Fremdling so gastlich aufgenommen? Trat ich doch mit geheimem
Widerwillen zum Tore herein, und nun hab ich hier im Trauerhause das Haupt mit Kränzen
geschmückt, gejubelt und getrunken! Aber sage mir, wo liegt das fromme Weib bestattet?« »Wenn du
den geraden Weg gehst, der nach Larissa führt«, antwortete der Sklave, »so siehst du das schmucke
Totenmal, das ihr schon aufgerichtet ist.« Mit diesen Worten verließ der Diener weinend den
Fremdling.

Allein gelassen, brach Herakles in keine Klagen aus, sondern der Held hatte schnell einen Entschluß
gefaßt. ›Retten muß ich‹, sprach er zu sich selbst, ›diese Gestorbene, sie wieder einführen in das
Haus des Gatten; anders kann ich seine Gunst nicht würdig vergelten. Ich gehe an das Grabmal; dort
harre ich des Thanatos, des Totenbeherrschers. Ich finde ihn wohl, wie er kommt, das Opferblut zu
trinken, das ihm über dem Denkmal der Verstorbenen gespendet wird. Dann springe ich aus dem
Hinterhalte hervor, ergreife ihn schnell, umschlinge ihn mit den Händen, und keine Macht auf Erden
soll ihn mir entreißen, ehe er mir seine Beute überläßt.‹ Mit diesem Vorsatze verließ er in aller Stille
den Palast des Königs.

Admet war in sein verödetes Haus zurückgekehrt und trauerte mit seinen verlassenen Kindern in
schmerzlicher Sehnsucht nach der geopferten Gattin, und kein Trost getreuer Diener vermochte seinen
Kummer zu lindern. Da betrat sein Gastfreund Herakles die Schwelle wieder, ein verschleiertes
Weib an der Hand führend. »Du hast nicht wohl daran getan, o König, mir den Tod deiner Gattin zu
verhehlen; du nahmst mich in dein Haus auf, als ob nur fremdes Leiden dich bekümmerte; so habe ich



unwissend groß Unrecht getan und im Unglückshause fröhliches Trankopfer ausgegossen. Doch will
ich dich in deinem Ungemache nicht noch weiter betrüben. Höre jedoch, warum ich noch einmal
gekommen bin. Diese Jungfrau hier habe ich als Siegeslohn bei einem Kampfspiele empfangen. Nun
gehe ich hin, neue Kämpfe zu bestehen. Bis ich diese vollbracht habe, übergebe ich dir die Jungfrau
als Dienerin; sorge du für sie als das Eigentum eines Freundes.«

Admet erschrak, als er den Herakles so sprechen hörte. »Nicht, weil ich den Freund verachtet oder
verkannt hätte«, erwiderte er, »habe ich dir meiner Gattin Tod verborgen, sondern um mir nicht noch
mehr Leiden dadurch zu bereiten, daß ich dich in eines anderen Freundes Haus davonziehen ließe.
Dieses Weib aber, Herr, bitte ich dich, einem andern Bewohner von Pherai zuzuführen, nicht mir, der
ich soviel gelitten habe. Hast du ja doch genug Gastfreunde in dieser Stadt. Wie könnte ich ohne
Tränen diese Jungfrau in meinem Hause erblicken? Den Männeraufenthalt könnte ich ihr nicht zur
Wohnung geben, und sollte ich ihr die Gemächer der verstorbenen Gattin einräumen? Das sei ferne!
Ich fürchte die üble Nachrede der Pheraier, ich fürchte auch den Tadel der Entschlafenen!« So sprach
abwehrend der König; aber ein wunderbares Sehnen zog seine Blicke doch wieder auf die tief
verschleierte Gestalt. »Wer du auch seiest, o Weib«, sagte er seufzend, »wisse, daß du an Größe und
Gestalt wundersam meiner Alkestis gleichest. Bei den Göttern beschwöre ich dich, Herakles, führe
mir diese Frau aus den Augen und quäle den Gequälten nicht noch mehr; denn wenn ich sie erblicke,
wähne ich mein verstorbenes Gemahl zu sehen, ein Strom von Tränen bricht aus meinen Augen, und
aufs neue versinke ich in Kümmernis.« Herakles unterdrückte sein wahres Gefühl und antwortete
betrübt: »O wäre mir von Zeus die Macht verliehen, dir dein heldenmütiges Weib aus dem
Schattenreich ans Licht zurückzuführen und dir für deine Güte solche Gunst zu erweisen!« »Ich weiß,
du tätest es«, erwiderte Admet; »wann aber kehrte je ein Toter aus dem Schattenreiche zurück?«
»Nun«, fuhr Herakles lebhafter fort, »weil dies nicht geschehen kann, so gestatte der Zeit, deinen
Kummer zu lindern; den Toten geschieht doch kein Gefallen mit der Trauer. Verbanne auch den
Gedanken nicht ganz, daß eine zweite Gattin dir einst noch das Leben erheitern kann. Endlich, mir
zuliebe nimm das edle Mädchen, das ich dir hier bringe, in dein Haus auf. Versuch es wenigstens;
sobald es dir nicht frommen sollte, soll sie dein Haus wieder verlassen!« Admet sah sich von dem
Gaste, den er nicht beleidigen wollte, bedrängt; er befahl, jedoch nur ungerne, daß die Diener das
Weib in die innern Gemächer geleiten sollten. Aber Herakles gab dieses nicht zu. »Vertraue«, sprach
er, »mein Kleinod keinen Sklavenhänden, o Fürst! Du selbst, wenn es dir gefällt, sollst sie
hineinführen!« »Nein«, sprach Admet, »ich berühre sie nicht; ich würde schon so das Wort, das ich
der geliebten Toten gegeben habe, zu verletzen glauben. Eingehen möge sie, aber ohne mich!« Doch
Herakles ruhte nicht, bis er die Hand der Verschleierten ergriffen hatte. »Nun dann«, sagte Herakles
freudig, »so bewahre sie; blicke die Jungfrau auch recht an, ob sie wirklich deinem Ehegemahl
gleicht, und ende deinen Gram!«

Damit enthüllte er die Verschleierte und gab dem in Staunen zweifelnden König seine wiederbelebte
Gemahlin zu schauen. Während Admet, wie leblos, die Lebende an der Hand hielt und sich mit Furcht
und Zittern an ihrem Anblick weidete, erzählte ihm der Halbgott, wie er den Thanatos am
Grabeshügel ergriffen und seine Beute ihm abgerungen habe. Da sank der König in die Arme seines
Weibes. Aber diese blieb sprachlos und durfte seinen zärtlichen Ausruf nicht erwidern. »Du wirst«,
belehrte ihn Herakles, »ihre Stimme nicht wieder vernehmen, als bis die Totenweihe von ihr
genommen und der dritte Tag erschienen ist. Doch führe sie getrost hinein in dein Gemach und erfreue
dich ihres Besitzes. Er ist dir zuteil geworden, weil du an Fremdlingen so edle Gastfreundschaft
geübt hast! Mich aber laß meinem Geschicke nachziehen!« »So zeuch in Frieden, Held!« rief Admet



dem Scheidenden nach. »Du hast mich in ein besseres Leben zurückgeführt; glaube mir, daß ich meine
Seligkeit dankbar erkenne! Alle Bürger meines Königreichs sollen mir Chortänze aufführen helfen,
und Opferduft entsteige den Altären! Dabei wollen wir dein, o du mächtiger Zeussohn, in Dank und
Liebe gedenken.«



Herakles im Dienste der Omphale

Der Mord des Iphitos, obgleich im Wahnsinne verübt, lag schwer auf Herakles. Er wanderte von
einem Priesterkönige zum andern, um sich reinigen zu lassen; erst zum Könige Neleus von Pylos, dann
zu Hippokoon, König von Sparta: aber beide weigerten sich dessen; der dritte endlich, Deïphobos,
ein König zu Amyklai, übernahm es, ihn zu entsühnen. Nichtsdestoweniger schlugen ihn die Götter zur
Strafe der Untat mit einer schweren Krankheit. Der Held, sonst von Kraft und Gesundheit strotzend,
konnte das plötzliche Siechtum nicht ertragen. Er wandte sich nach Delphi und hoffte bei dem
pythischen Orakel Genesung zu finden. Aber die Priesterin verweigerte ihm, als einem Mörder, ihren
Spruch. Da raubte er im Heldenzorn den Dreifuß, trug ihn hinaus aufs Feld und errichtete ein eigenes
Orakel. Erbost über diesen kühnen Eingriff in seine Rechte, erschien Apoll und forderte den Halbgott
zum Kampfe heraus. Aber Zeus wollte auch diesmal kein Bruderblut fließen sehen; er schlichtete den
Kampf, indem er einen Donnerkeil zwischen die Streitenden warf. Jetzt erhielt endlich Herakles einen
Orakelspruch, welchem zufolge er von seinem Übel befreit werden sollte, wenn er zu dreijährigem
Knechtsdienste verkauft würde, das Handgeld aber als Sühne dem Vater gäbe, dem er den Sohn
erschlagen. Herakles, von Krankheit überwältigt, fügte sich in diesen harten Spruch. Er schiffte sich
mit einigen Freunden nach Asien ein und wurde dort von einem derselben mit seiner Einwilligung als
Sklave verkauft an Omphale, die Tochter des Iardanos, die Königin des damaligen Mäoniens, was
später Lydien hieß. Den Kaufpreis brachte der Verkäufer, dem Orakel gemäß, dem Eurytos, und als
dieser das Geld zurückwies, übergab er es den Kindern des erschlagenen Iphitos. Jetzt wurde
Herakles wieder gesund. Im Vollgefühle der wiedergewonnenen Körperkraft zeigte er sich anfangs
auch als Sklave der Omphale noch als Held und fuhr fort, in seinem Berufe als ein Wohltäter der
Menschheit zu wirken. Er züchtigte alle Räuber, welche das Gebiet seiner Herrin und der Nachbarn
beunruhigten. Die Kerkopen, die in der Gegend von Ephesus hausten und durch Plünderung viel
Schaden anrichteten, wurden von ihm teils erschlagen, teils gebunden der Omphale überliefert. Den
König Syleus in Aulis, einen Sohn des Poseidon, der die Reisenden auffing und sie zwang, ihm die
Weinberge zu hacken, erschlug er mit dem Spaten und grub seine Weinstöcke mit den Wurzeln aus.
Den Itonen, die wiederholt ins Land der Omphale einfielen, zerstörte er ihre Stadt von Grund aus und
machte sämtliche Einwohner zu Sklaven. In Lydien trieb damals Lityerses, ein unechter Sohn des
Midas, sein Wesen. Er war ein reichbegüterter Mann und lud alle Fremden, die bei seinem Sitze
vorüberreisten, höflich zu Gaste. Nach dem Mahle zwang er sie, mit ihm in seine Ernte zu gehen, und
des Abends schlug er ihnen die Köpfe ab. Auch diesen Tyrannen brachte Herakles um und warf ihn in
den Fluß Mäander. Einmal fuhr er auf einem dieser Züge die Insel Doliche an und sah hier einen
Leichnam, von den Wellen herangespült, am Gestade liegen. Es war die Leiche des unglücklichen
Ikaros, der mit den wachsgefügten Flügeln seines Vaters auf der Flucht aus dem Labyrinthe zu Kreta
der Sonne zu nahe gekommen und in das Meer gefallen war. Mitleidig begrub Herakles den
Verunglückten und gab der Insel, ihm zu Ehren, den Namen Ikaria. Für diesen Dienst errichtete der
Vater des Ikaros, der kunstreiche Dädalos, das wohlgetroffene Bildnis des Herakles zu Pisa. Der
Held selbst aber, als er einst dorthin kam, hielt das Bild, von der Dunkelheit der Nacht getäuscht, für
belebt. Seine eigene Heldengebärde erschien ihm als das Drohen eines Feindes, er griff zu einem
Steine und zerschmetterte so das schöne Denkmal, das seiner Barmherzigkeit vom Freunde gesetzt
worden war. In die Zeit seiner Knechtschaft bei Omphale fiel auch die Teilnahme des Helden an der
Jagd des Kalydonischen Ebers.

Omphale bewunderte die Tapferkeit ihres Knechts und mochte wohl ahnen, daß ein herrlicher,



weltberühmter Held ihr Sklave sei. Nachdem sie erfahren, daß er Herakles, der große Sohn des Zeus
sei, gab sie ihm nicht nur in Anerkenntnis seiner Verdienste die Freiheit wieder, sondern sie
vermählte sich auch mit ihm. Aber Herakles vergaß hier im üppigen Leben des Morgenlandes der
Lehren, die ihm die Tugend am Scheidewege seines Jugendlebens gegeben; er versank in weibische
Wollust. Dadurch geriet er bei seiner Gemahlin Omphale selbst in Verachtung; sie kleidete sich in die
Löwenhaut des Helden, ihm selbst aber ließ sie weichliche lydische Weiberkleider anlegen und
brachte ihn in seiner blinden Liebe so weit, daß er, zu ihren Füßen sitzend, Wolle spann. Der Nacken,
dem einst bei Atlas der Himmel eine leichte Last gewesen war, trug jetzt ein goldenes
Weiberhalsband; die nervigen Heldenarme umspannten Armbänder, mit Juwelen besetzt; sein Haar
quoll ungeschoren unter einer Mitra hervor; langes Frauengewand wallte über die Heldenglieder
herab. So saß er, den Wocken vor sich, unter den ionischen Mägden, spann mit seinen knochigen
Fingern den dicken Faden ab und fürchtete das Schelten seiner Herrin, wenn er sein Tagewerk nicht
vollständig geliefert. War sie aber guter Laune, so mußte der Mann in Weibertracht ihr und ihren
Frauen die Taten seiner Heldenjugend erzählen: wie er die Schlangen mit der Knabenhand erdrückt,
wie den Riesen Geryones als Jüngling erlegt, wie der Hyder den unsterblichen Kopf abgeschlagen,
wie den Höllenhund aus dem Rachen des Hades heraufgezogen. An diesen Taten ergötzten sich dann
die Weiber, wie man an Ammenmärchen Freude hat.

Endlich, als seine Dienstjahre bei Omphale vorüber waren, erwachte Herakles aus seiner
Verblendung. Mit Abscheu schüttelte er die Weiberkleider ab, und es kostete ihn nur das Wollen
eines Augenblicks, so war er wieder der krafterfüllte Zeussohn, voll von Heldenentschlüssen. Der
Freiheit zurückgegeben, beschloß er, zuallererst an seinen Feinden Rache zu nehmen.



Die späteren Heldentaten des Herakles

Vor allen Dingen machte er sich auf den Weg, den gewalttätigen und eigenmächtigen König
Laomedon, den Erbauer und Beherrscher Trojas, zu züchtigen. Denn als Herakles, von dem
Amazonenkampfe zurückkehrend, die von dem Drachen bedrohte Tochter dieses Fürsten, Hesione,
befreit hatte, hielt ihm der wortbrüchige Laomedon den versprochenen Lohn, die schnellen
Zeuspferde, zurück und hieß ihn scheltend weiterziehen. Jetzt nahm Herakles nicht mehr als sechs
Schiffe und nur eine geringe Menge Kriegsvolkes mit sich. Aber unter diesen waren die ersten Helden
Griechenlands, Peleus, Oïkleus, Telamon. Zu dem letztern war Herakles in seine Löwenhaut gekleidet
gekommen und hatte ihn eben beim Schmause getroffen. Telamon erhob sich vom Tische und reichte
dem willkommenen Gast eine goldne Schale voll Weines, hieß ihn sitzen und trinken. Freudig bewegt
von solcher Gastfreundschaft, hub Herakles die Hände gen Himmel und betete: »Vater Zeus, wenn du
je meine Bitten gnädig erhöret hast, so flehe ich jetzt zu dir, daß du dem kinderlosen Telamon hier
einen kühnen Sohn zum Erben verleihen mögest, so unverwundbar, wie ich es in dieser Haut des
Nemeischen Löwen bin. Hoher Mut soll ihm immer zur Seite sein!« Kaum hatte Herakles das Wort
geredet, so sandte ihm der Gott den König der Vögel, einen mächtigen Adler. Dem Herakles lachte
darüber das Herz im Leibe; wie ein Wahrsager rief er begeistert aus: »Ja, Telamon, du wirst den
Sohn haben, den du begehrst; herrlich wird er werden wie dieser gebieterische Adler, und Ajax soll
sein Name sein, weithin gewaltig im Werk des Kriegsgotts.« So sprach er und setzte sich wieder
nieder zum Schmause; dann zogen sie, Telamon und Herakles, vereint mit den andern Helden, in den
Krieg gegen Troja. Als sie dort ans Land gestiegen, übertrug Herakles die Wache bei den Schiffen
dem Oïkleus; er selbst mit den übrigen Helden rückte gegen die Stadt vor. Inzwischen hatte
Laomedon mit eilig zusammengerafftem Volke die Schiffe der Heroen überfallen und den Oïkleus im
Kampfe getötet; aber als er sich wieder entfernen wollte, wurde er von den Gefährten des Herakles
umringt. Die Belagerung wurde unterdessen scharf betrieben; Telamon durchbrach die Mauer und war
der erste, der in die Stadt eindrang. Erst hinter ihm kam Herakles. Es war das erste Mal in seinem
Leben, daß der Held sich in Tapferkeit von einem andern übertroffen sah; die schwarze Eifersucht
bemächtigte sich seines Geistes, und ein böser Gedanke stieg in seinem Herzen auf. er zückte das
Schwert und war im Begriffe, den vor ihm herschreitenden Telamon niederzuhauen. Dieser blickte
sich um und erriet das Vorhaben des Herakles an seiner Gebärde. Schnell besonnen, las er die
nächstgelegenen Steine zusammen, und auf des Nebenbuhlers Frage, was er hier mache, erwiderte er:
»Ich baue Herakles, dem Sieger, einen Altar!« Diese Antwort entwaffnete den eifersüchtigen Zorn
des Helden. Sie kämpften wieder gemeinsam, und Herakles erlegte den Laomedon samt allen seinen
Söhnen, nur einen ausgenommen, mit seinen Pfeilen. Als die Stadt erobert war, schenkte er
Laomedons Tochter Hesione seinem Freunde Telamon als Siegesbeute. Zugleich gab er ihr die
Erlaubnis, nach eigener Wahl einen der Gefangenen in Freiheit zu setzen. Sie wählte ihren Bruder
Podarkes. »Es ist recht, er sei dein«, sagte Herakles, »aber er muß vorher die Schmach erlitten haben
und Knecht gewesen sein; dann magst du ihn um den Preis, den du für ihn geben willst, hinnehmen!«
Als der Knabe nun wirklich zum Sklaven verkauft war, riß Hesione ihren königlichen Schmuck vom
Haupte und gab ihn als Lösegeld für den Bruder hin; daher trug dieser den Namen Priamos (der
Losgekaufte) davon. Von ihm wird die Sage vieles zu erzählen haben.

Hera gönnte dem Halbgotte diesen Triumph nicht. Auf der Heimfahrt von Troja wurde er durch ihre
Schickung von schweren Ungewittern überfallen, bis der ergrimmte Zeus ihrem Schalten Einhalt tat.
Nach mancherlei Abenteuern beschloß der Held eine zweite Rache am König Augias zu nehmen, der



ihm auch einst den versprochenen Lohn vorenthalten hatte; er bewältigte seine Stadt Elis und tötete
ihn mitsamt seinen Söhnen. Dem Phyleus aber, der wegen seiner Freundschaft für Herakles vertrieben
worden war, übergab er das Königreich Elis. Nach diesem Siege setzte Herakles die Olympischen
Spiele ein und weihte ihrem ersten Stifter, Pelops, einen Altar, auch den zwölf Göttern Altäre, je
zweien einen. Damals soll selbst Zeus in Menschengestalt mit Herakles gerungen und, überwunden,
seinem Sohn zur Götterstärke Glück gewünscht haben. Dann zog Herakles gegen Pylos und den König
Neleus, der ihm einst die Entsündigung verweigert hatte; er überfiel seine Stadt und machte ihn mit
zehn seiner Söhne nieder. Nur der junge Nestor, der in der Ferne bei den Gereniern erzogen wurde,
blieb verschont. In dieser Schlacht verwundete Herakles selbst den Gott der Unterwelt, den Hades,
der den Pyliern zu Hilfe gekommen war.

Noch war Hippokoon von Sparta übrig zu bestrafen, der zweite König, der sich nach der Ermordung
des Iphitos der Reinigung des Mörders entzogen hatte. Auch die Söhne dieses Königs hatten den Haß
des Helden aufs neue sich zugezogen. Als er nämlich mit Öonos, seinem Oheim und Freunde, nach
Sparta gekommen war, fiel diesen, der den Palast des Hippokoon betrachtete, ein großer
molossischer Schäferhund an. Öonos begrüßte ihn mit einem Steinwurfe. Da rannten die Söhne des
Königs hervor und erschlugen den Fremdling mit Knüppeln. Um nun auch seines Freundes Tod zu
rächen, versammelte Herakles ein Heer gegen Sparta; auf dem Marsche durch Arkadien lud er auch
den König Kepheus mit seinen zwanzig Söhnen zum Kampfe ein. Dieser fürchtete jedoch einen Einfall
von seinen Nachbarn, den Argivern, und lehnte es anfangs ab, mitzuziehen. Aber Herakles hatte von
Athene in einer ehernen Urne eine Locke des Medusenhaupts erhalten. Diese übergab er der Tochter
des Kepheus, Sterope, und sprach: »Wenn das Heer der Argiver anrückt, so darfst du nur diese
Locke, ohne auf sie hinzublicken, dreimal über die Stadtmauern emporhalten; dann werden eure
Feinde die Flucht ergreifen!« Als Kepheus solches hörte, ließ er sich bewegen, mit allen seinen
Söhnen auszuziehen. Die Argiver wurden auch glücklich von seiner Tochter abgetrieben; ihm selbst
aber schlug der Feldzug zum Unheil aus: er wurde mit allen seinen Söhnen erschlagen und außer
diesen auch der Bruder des Herakles, Iphikles. Herakles selbst aber eroberte Sparta, und nachdem er
den Hippokoon und seine Söhne getötet, führte er den Tyndareos, den Vater der Dioskuren Kastor und
Pollux, zurück und setzte ihn wieder auf den Thron, behielt sich aber das eroberte Reich, das er ihm
übergab, für seine Nachkommen vor.



Herakles und Deïanira

Nachdem der Heros noch mancherlei Taten im Peloponnes verrichtet, kam er nach Ätolien und
Kalydon zum Könige Öneus, der eine wunderschöne Tochter, Deïanira mit Namen, hatte. Diese erlitt
mehr als irgendein andres Ätolerweib bittere Not durch eine sehr lästige Brautbewerbung. Sie lebte
anfangs zu Pleuron, einer andern Hauptstadt ihres väterlichen Reichs. Dort hatte sich ein Fluß,
Acheloos genannt, als Freier eingefunden, und in drei Gestalten verwandelt, erbat er sie von ihrem
Vater. Das eine Mal kam er in einen leibhaftigen Stier verzaubert, das andre Mal als schillernder,
gewundener Drache, endlich zwar in Menschengestalt, aber mit einem Stierhaupte, dem vom zottigen
Kinne hernieder frische Quellbäche strömten. Deïanira konnte einem so entsetzlichen Freier nicht
ohne tiefe Bekümmernis entgegensehen; sie flehte zu den Göttern inbrünstig um ihren Tod. Lange hatte
sie dem Bewerber widerstrebt, aber dieser wurde immer dringender, und ihr Vater zeigte sich nicht
abgeneigt, sie dem Stromgotte von uraltem Götteradel zu überlassen. Da erschien, wenn auch spät,
doch immer noch zu rechter Zeit, als zweiter Freier Herakles, dem sein Freund Meleager von der
hohen Schönheit dieser Königstochter erzählt hatte. Er kam mit der Vorahnung, daß er die liebliche
Jungfrau nicht ohne heißen Kampf gewinnen würde; daher war er streitbar ausgerüstet, wie wenn er
sonst in Fehden zog. Während er auf den Palast zuwandelte, flatterte ihm die Löwenhaut im Winde
vom Rücken, sein Köcher hallte von Wurfpfeilen, und er schwang in der Luft prüfend die Keule. Als
der gehörnte Stromgott ihn kommen sah, quollen die Adern seines Stierhauptes auf, und er versuchte
sein Horn im Stoße. Der König Öneus, wie er beide so kampflustig und furchtbar mit ihrer Werbung
vor sich stehen sah, wollte keinen der mächtigen Liebhaber durch eine abschlägige Antwort
beleidigen und versprach, seine Tochter demjenigen zum Weibe zu geben, der den andern im Kampfe
überwinden würde.

Bald begann auch vor den Augen des Königs, der Königin und ihrer Tochter Deïanira der wütende
Zweikampf. Von der Faust des Herakles, von seinem Bogen klang es, aber mitten durch Streich und
Schuß fuhr, lange unverwundet, das gewaltige Stierhaupt des Stromgottes und suchte den Gegner mit
den tödlichen Stößen seiner Hörner auf. Endlich wurde das Gefecht zum Ringkampfe, Arm verschlang
sich mit Arm, Fuß in Fuß, der Schweiß strömte den Ringern von Haupt und Gliedern, beide stöhnten
laut unter übermenschlicher Anstrengung. Zuletzt bekam der Sohn des Zeus die Oberhand und warf
den starken Flußgott zu Boden. Dieser verwandelte sich sofort in eine Schlange; aber Herakles, der
mit Schlangen längst zu hantieren verstand, faßte sie und hätte sie erdrückt, wenn nicht Acheloos
plötzlich, zu einer andern Verwandlung schreitend, die Gestalt eines Stieres angenommen hätte. Doch
Herakles ließ sich nicht irremachen, er ergriff das Untier an einem Horne und stürzte es mit solcher
Macht zur Erde, daß das ergriffene Horn abbrach. Nun erkannte sich der Stromgott für überwunden
und überließ dem Sieger die Braut. Acheloos, der vorzeiten von der Nymphe Amaltheia das Horn des
Überflusses, mit Obst aller Art, Granatäpfeln und Trauben angefüllt, erhalten hatte, tauschte gegen
dieses Horn das eigene, das ihm Herakles abgebrochen hatte, wieder ein.

Die Vermählung des Helden brachte in seiner Lebensweise keine Veränderung hervor; er eilte, wie
zuvor, von Abenteuer zu Abenteuer; und als er wieder bei seiner Gattin und ihrem Vater zu Hause
war, nötigte ihn der unvorsätzliche Totschlag eines Knaben, der ihm bei der Mahlzeit das Wasser zum
Händewaschen reichen sollte, abermals zur Flucht, auf welcher ihn seine junge Gemahlin und sein
kleiner Sohn Hyllos, den sie ihm geboren hatte, begleitete.



Herakles und Nessos

Die Reise ging von Kalydon nach Trachis, zu dem Freunde des Helden, Keyx. Es war die
verhängnisvollste, die Herakles je unternommen hatte. Als er nämlich am Flusse Euenos angelangt
war, fand er dort den Zentauren Nessos, der für Lohn die Reisenden auf seinen Händen über den Fluß
zu setzen pflegte und dieses Vorrecht von den Göttern seiner Ehrlichkeit wegen erhalten zu haben
behauptete. Herakles selbst bedurfte nun freilich seiner nicht; er durchschritt den Fluß mit mächtigen
Schritten, ohne fremde Beihilfe. Deïaniren aber überließ er zum Hinüberschaffen dem Nessos, der ihn
um den gewohnten Lohn ansprach; der Zentaur nahm die Gemahlin des Herakles auf die Schulter und
trug sie rüstig durch das Wasser. Mitten in der Furt aber, durch die Schönheit des Weibes betört,
wagte er es, sie mit schnöder Hand anzurühren. Herakles, der am Ufer war, hörte den Hilferuf seiner
Frau und wendete sich schnell um. Als er sie in der Gewalt des rauhbehaarten Halbmenschen sah,
besann er sich nicht lange, holte aus seinem Köcher einen beflügelten Pfeil hervor und schoß den
Nessos, der mit seiner Beute eben ans Ufer emporstieg, durch den Rücken, so daß das Geschoß zur
Brust wieder herausging. Deïanira hatte sich den Armen des zu Boden Sinkenden entwunden und
wollte ihrem Gatten zueilen, als der Sterbende, der noch im Tod auf Rache sann, sie zurückrief und
die trügerischen Worte sprach: »Höre mich, Tochter des Öneus! Weil du die letzte bist, die ich
getragen habe, so sollst du auch noch einen Vorteil von meinem Dienste haben, wenn du mir folgen
willst! Fasse das frische Blut auf, das mir aus der Todeswunde quoll und das jetzt da, wo der Pfeil,
vom Geifer der lernäischen Schlange vergiftet, mir im Leibe steckt, ganz verdickt und leicht zu
sammeln ringsum steht; es wird dir zu einem Zauber für das Gemüt deines Gatten dienen. Färbst du
damit sein Unterkleid, so wird er niemals ein anderes Weib, das ihm je vorkommt, mehr lieben denn
dich!« Nachdem er Deïaniren dieses tückische Vermächtnis hinterlassen, verschied er augenblicklich
an der vergifteten Wunde. Deïanira, obgleich sie an der Liebe ihres Gatten nicht zweifelte, tat doch
nach seiner Vorschrift, sammelte das verdickte Blut in ein Gefäß, das sie bei der Hand hatte, und
bewahrte es ohne Wissen des Herakles auf, der zu ferne stand, um zu sehen, was sie tat. Sie kamen
darauf nach einigen andern Abenteuern miteinander glücklich zu Keyx, dem Könige von Trachis, und
ließen sich mit ihren Begleitern aus Arkadien, die dem Herakles überall hin folgten, dort häuslich
nieder.



Herakles, Iole und Deïanira. 
Sein Ende

Die letzte Fehde, die Herakles bestand, war sein Feldzug gegen Eurytos, den König von Öchalia,
gegen welchen er einen alten Groll hegte, weil derselbe ihm seine Tochter Iole verweigert hatte. Er
versammelte ein großes Heer von Griechen und zog nach Euböa, den Eurytos und seine Söhne in ihrer
Stadt Öchalia zu belagern. Der Sieg folgte ihm: die hohe Burg wurde in den Staub geworfen, der
König mit seinen drei Söhnen erschlagen, die Stadt vertilgt. Iole, noch immer jung und schön, wurde
die Gefangene des Herakles.

Derweil hatte Deïanira in Sorgen zu Hause auf Nachricht von ihrem Gatten geharrt. Endlich jauchzte
im Palaste Freudengeschrei empor. Ein Bote kam herangesprengt: »Dein Gemahl, o Fürstin, lebt« so
meldete er der ängstlich auf seine Botschaft Horchenden »naht in Siegesruhm und führt jetzt eben die
Erstlinge des Kampfes den heimatlichen Göttern zu. Sein Diener Lichas, den er hinter mir her
gesendet hat, verkündet auf offener Wiese dem Volke den Sieg. Seine eigene Ankunft verzögert sich
nur dadurch, daß er auf Euböas Vorgebirge Kenaion dem Zeus das schuldige Dankopfer darzubringen
sich anschickt.« Bald erschien der Abgeordnete des Helden, Lichas, und in seinem Geleite die
Gefangenen. »Heil dir, Gemahlin meines Herrn«, sprach er zu Deïanira; »die Himmlischen lieben den
Frevel nicht: Herakles’ gerechte Sache ist gesegnet worden; die üppigen Prahler mit ihrem verruchten
Munde sind alle in den Hades hinabgeeilt, die Stadt ist in Knechtschaft. Doch der Gefangenen, die
wir hier bringen, sollst du schonen, läßt dein Gemahl dir sagen, vor allem der unglücklichen Jungfrau,
die sich hier vor deine Füße wirft.« Deïanira heftete einen Blick voll tiefen Mitleids auf das schöne,
jugendliche Mädchen, das von Gestalt und Auge lieblich glänzte, erhob sie vom Boden und sprach:
»Ja, ihr Lieben, herbes Mitgefühl hat mich gefaßt, sooft ich Unglückselige heimatlos durch fremde
Landschaft herumgeschleppt und Freigeborne Sklavenlos dulden sah. Zeus, Überwinder, mögest du
nie deinen Arm so gegen mein Haus erheben! Aber wer bist du, jammervolles Mägdlein? Du scheinst
unvermählt und von hohem Stamme! Sage mir, Lichas, wer sind die Eltern dieser Jungfrau?« »Wie
weiß ich das? Weswegen fragst du dies?« antwortete der Abgesandte mit verstelltem Sinne, und seine
Miene verriet ein Geheimnis. »Sie ist«, fuhr er nach einigem Zögern fort, »gewiß aus keinem der
niedrigsten Häuser Öchalias.« Da das arme Mädchen selbst nur seufzte und schwieg, so forschte
Deïanira auch nicht weiter, sondern befahl, sie in das Haus zu führen und dort auf das schonendste zu
behandeln. Während Lichas diesem Befehl Folge leistete, trat der zuerst angekommene Bote seiner
Gebieterin näher, und sobald er sich unbelauscht wußte, flüsterte er ihr die Worte zu: »Traue dem
Abgesandten deines Gemahls nicht, Deïanira. Er verbirgt dir die Wahrheit. Aus seinem eigenen
Munde habe ich mitten auf dem Marktplatz von Trachis in vieler Zeugen Gegenwart gehört, daß dein
Gatte Herakles ganz allein um dieser Jungfrau willen die hohe Burg Öchalias niedergeworfen hat. Es
ist Iole, die Tochter des Eurytos, die du aufgenommen hast, von deren Liebe Herakles entbrannt war,
ehe er dich kennengelernt hat. Nicht als deine Sklavin, sondern als deine Nebenbuhlerin, als
Nebenweib ist sie in dein Haus gekommen!« Ober diese Mitteilung brach Deïanira in laute
Wehklagen aus. Doch faßte sie sich bald wieder und rief den Diener ihres Gatten, Lichas, selbst
herbei. Dieser schwur anfangs beim höchsten Zeus, daß er ihr die Wahrheit gesagt habe und ihm
unbewußt sei, wer die Eltern der Jungfrau wären. Lange beharrte er bei dieser Lüge. Deïanira aber
beschwor ihn, des höchsten Zeus nicht länger zu spotten. »Wäre es auch möglich, daß ich meinem
Gatten seiner Untreue wegen abhold würde«, sagte sie zu ihm weinend, »so bin ich nicht so unedler
Gesinnung, daß ich dieser Jungfrau zürne, die mir nie einen Schimpf angetan hat. Nur mit Mitleiden



schaue ich sie an; denn ihr hat die Schönheit all ihr Lebensglück zertrümmert, ja ihr ganzes
Geburtsland in Knechtschaft gestürzt!« Als Lichas sie so menschlich reden hörte, gestand er alles.
Hierauf entließ ihn Deïanira ohne Vorwurf und befahl ihm, nur solange zu warten, bis sie für die
reiche Schar von Gefangenen, die der Gemahl ihr zugesendet und zur Verfügung gestellt hatte, diesem
eine Gegengabe gerüstet hätte.

Fern vom Feuer, unberührt vom Strahle des Lichtes hatte Deïanira, der Vorschrift des tückischen
Zentauren gemäß, die Salbe, die sie vom giftigen Blute seiner Pfeilwunde gesammelt, am verborgenen
Orte bewahrt. An dieses Zaubermittel, das sie, unerfahren in den Ränken, welche Rache spinnt, für
ganz unschädlich hielt und das ihr nur das Herz und die Treue des Gatten wiedergewinnen sollte,
dachte nun die bedrängte Fürstin zum ersten Male wieder, seit sie es sorgsam verhüllt im Schranke
geborgen. Jetzt galt es zu handeln. Sie schlich sich daher in das Gemach und färbte mit einer Flocke
von weißem Lämmervliese, welche sie mit der Salbe getränkt hatte, im verborgenen ein köstliches
Unterkleid, das für Herakles bestimmt war. Sorgfältig hütete sie während dieser Arbeit Flocke und
Gewand vor dem Sonnenstrahl und schloß das blutrot gefärbte Kleid, schön zusammengefaltet, in ein
Kästchen ein. Als dies geschehen war, warf sie die Wolle, die zu nichts mehr dienlich, auf die Erde,
ging und überreichte dem herbeigerufenen Lichas das für ihren Gatten bestimmte Geschenk. »Bring
meinem Gemahl«, sprach sie, »dieses schöngewobene Leibgewand, meiner eigenen Hände Werk.
Kein andrer soll es tragen als er selbst; auch soll er das Kleid nicht dem Feuerherde oder dem
Sonnenglanze aussetzen, bevor er es, am feierlichen Opfertage damit geschmückt, den Göttern gezeigt
hat; denn dieses Gelübde habe ich getan, wenn ich ihn je siegreich zurückkehren sehen würde. Daß du
ihm wirklich meine Botschaft bringest, soll er an diesem Siegelringe erkennen, den ich dir für ihn
anvertraue.« Lichas versprach alles auszurichten, wie die Herrin befohlen; er verweilte keinen
Augenblick länger im Palast, sondern eilte mit der Gabe nach Euböa, um den opfernden Herrn nicht
länger ohne Kunde von der Heimat zu lassen. Einige Tage vergingen, und der älteste Sohn des
Herakles und der Deïanira, Hyllos, war seinem Vater entgegengeeilt, um ihm die Ungeduld der
harrenden Mutter zu schildern und ihn zu beschleunigter Heimkehr zu bewegen. Inzwischen hatte
Deïanira zufällig das Gemach wieder betreten, wo das Zaubergewand von ihr gefärbt worden war.
Sie fand die Wollenflocke, wie sie dieselbe unachtsam hingeworfen, auf dem Boden liegen, dem
Sonnenstrahl ausgesetzt und von ihm durchwärmt. Ihr Anblick aber entsetzte sie; denn die Wolle war
wie zu Staub oder Sägspänen zusammengeschwunden, und aus dem Überbleibseln zischte ein
blasenvoller, giftiger Schaum auf. Eine dunkle Ahnung ergriff die jammervolle Frau, daß sie
Unglückseliges begangen habe, und in entsetzlicher Unruhe durchirrte sie seit diesem Augenblicke
den Palast.

Endlich kam Hyllos zurück, aber ohne den Vater. »O Mutter«, rief er ihr mit Abscheu zu, »ich wollte,
du hättest nie gelebt, oder du wärest nie meine Mutter gewesen, oder die Götter hätten dir eine andere
Sinnesart gegeben!« So unruhig die Fürstin schon vorher war, so erschrak sie doch noch mehr bei
diesen Worten ihres Sohnes. »Kind«, erwiderte sie ihm, »was ist denn so Gehässiges an mir?« »Ich
komme vom Vorgebirge Kenaion, Mutter«, entgegnete ihr der Sohn mit lautem Schluchzen, »du bist
es, die mir den Vater dahingewürgt!« Deïanira wurde totenbleich, doch raffte sie sich zusammen und
sprach: »Von wem weißt du solches, mein Sohn, wer darf mich so entsetzlicher Untat zeihen?« »Kein
fremder Mund hat mich belehrt«, fuhr der Jüngling fort, »mit eigenen Augen habe ich mich von dem
Jammerlose des Vaters überzeugt. Ich traf ihn auf dem Vorgebirge Kenaion, wo er eben dem
Überwinder Zeus auf vielen Dankaltären zugleich Brandopfer schlachten wollte. Da erschien der
Herold Lichas, sein Diener, mit deiner Gabe, deinem verfluchten, mörderischen Gewande. Deinem



Auftrage folgend, legte der Vater das Unterkleid sogleich an, und damit geschmückt begann er die
Opferung zwölf stattlicher Stiere. Anfangs betete der Unglückselige, deines schönen Schmuckes froh,
voll Heiterkeit. Plötzlich aber, als die Opferglut schon gen Himmel flammte, durchbrach ein heftiger
Schweiß seine Haut, das Gewand schien, wie vom Schmied angelötet, an seinen Seiten zu kleben, und
ein Zucken fuhr durch sein ganzes Gebein. Als fräße eine Natter an seinem Leibe, schrie der Gequälte
brüllend nach Lichas, dem unschuldigen Überbringer deines giftigen Gewandes; dieser kam und
wiederholte unbefangen deinen Auftrag; der Vater aber ergriff ihn am Fuße und warf ihn an die Felsen
des Meeres, daß er zerschmettert in der aufspritzenden Flut untersank. Das ganze Volk jammerte bei
dieser Tat des Wahnsinnes auf, und niemand wagte sich dem rasenden Helden zu nähern. Dieser
wälzte sich bald auf dem Boden, bald sprang er heulend wieder empor, daß rings Fels und
Waldgebirge widerhallten. Er verfluchte dich und euren Ehebund, der ihm zur Todesqual geworden.
Endlich kehrte er sich zu mir und rief. »Söhnlein, wenn du Mitleid mit deinem Vater empfindest, so
schiffe mit mir ohne Zögerung fort, daß ich nicht im fremden Lande sterbe!« Auf dieses Verlangen
legten wir den Armen in das Schiff, und unter Zuckungen brüllend ist er hier angelangt, und bald wirst
du ihn lebendig oder tot vor dir sehen. Das alles ist dein Werk, Mutter. Den allerbesten Helden hast
du jämmerlich dahingemordet!«

Deïanira, ohne sich auf diese schreckliche Rede zu rechtfertigen, verließ ihren Sohn Hyllos in
schweigender Verzweiflung. Das Hausgesinde, dem sie ihr Geheimnis, den Gatten sich durch des
Nessos Zaubersalbe treu zu erhalten, früher anvertraut hatte, belehrte den Knaben, daß sein Jähzorn
der Mutter unrecht getan. Er eilte der Unglücklichen nach, aber er kam zu spät. Sie lag im
Schlafgemach tot auf dem Lager ihres Gatten ausgestreckt, die Brust mit einem zweischneidigen
Schwerte durchbohrt. Der Sohn umarmte jammernd die Leiche und streckte sich dann zu ihrer Seite
hin, seine Unbedachtsamkeit beseufzend. Die Ankunft des Vaters im Palaste störte ihn aus dieser
kläglichen Ruhe auf. »Sohn«, rief dieser, »Sohn, wo bist du? Zieh doch das Schwert gegen deinen
Vater, durchhaue mir den Nacken und heile so die Wut, in welche deine gottlose Mutter mich versetzt
hat! Zage nicht, sei mitleidig mit mir, mit einem Helden, der wie ein Mägdlein in Tränen schluchzen
muß!« Dann wandte er sich verzweiflungsvoll an die Umstehenden, streckte seine Arme aus und rief.
»Kennet ihr diese Glieder, denen das Mark entsaugt ist, noch? Es sind dieselben, die den Schrecken
der Hirten, den Nemeischen Löwen, gebändigt, die den Drachen von Lerna erwürgt, die den
Erymanthischen Eber erlegen halfen, die den Kerberos aus der Hölle heraufgetragen! Kein Speer,
kein wildes Tier des Waldes, kein Gigantenheer hat mich überwältigt; die Hand eines Weibes hat
mich vertilgt! Darum, Sohn, töte mich und strafe deine Mutter!«

Aber als Herakles aus dem Munde seines Sohnes Hyllos unter heiligen Beteuerungen erfuhr, daß
seine Mutter die unfreiwillige Ursache seines Unglücks gewesen und ihre Unbedachtsamkeit mit dem
Selbstmorde gebüßt habe, wandte sich sein Sinn vom Zorn zur Wehmut. Er verlobte seinen Sohn
Hyllos mit der gefangenen Jungfrau Iole, die ihm selbst so lieb gewesen war, und da ein Orakel von
Delphi gekommen, daß er auf dem Berge Öta, der zum Gebiete von Trachis gehörte, sein Leben
beschließen müsse, so ließ er sich, seinen Qualen zum Trotz, auf den Gipfel dieses Berges tragen.
Hier ward auf seinen Befehl ein Scheiterhaufen errichtet, auf welchem der kranke Held seinen Platz
nahm. Und nun befahl er den Seinigen, den Holzstoß von unten anzuzünden. Aber niemand wollte ihm
den traurigen Liebesdienst erweisen. Endlich entschloß sich auf die eindringliche Bitte des von
Schmerzen bis zur Verzweiflung gequälten Helden sein Freund Philoktet, ihm den Willen zu tun. Zum
Danke für diese Bereitwilligkeit reichte Herakles ihm seine unüberwindlichen Pfeile nebst dem
siegreichen Bogen. Sobald der Scheiterhaufen angezündet war, schlugen Blitze vom Himmel darein



und beschleunigten die Flammen. Da senkte sich eine Wolke herab auf den Holzstoß und trug den
Unsterblichen unter Donnerschlägen zum Olymp empor. Als nun, da der Scheiterhaufen schnell zur
Asche verbrannt war, Iolaos und die andern Freunde der Brandstätte sich näherten, die Überbleibsel
des Helden zusammenzulesen, fanden sie kein einziges Gebein mehr. Sie konnten auch nicht länger
zweifeln, daß Herakles, dem alten Götterspruche zufolge, aus dem Kreise der Menschen in den der
Himmlischen versetzt worden sei, brachten ihm ein Totenopfer als einem Heros und weihten ihn so zu
einer allmählich von ganz Griechenland verehrten Gottheit ein. Im Himmel empfing den vergötterten
Herakles seine Freundin Athene und führte ihn in den Kreis der Unsterblichen. Hera selbst versöhnte
sich mit ihm, nachdem er sein sterbliches Geschick vollendet. Sie gab ihm ihre Tochter Hebe, die
Göttin der ewigen Jugend, zur Gemahlin, und diese gebar ihm droben im Olymp unsterbliche Kinder.
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